
Die Bewaldung des Berchtesgadener Landes*)
Von J. Köstler, Ramsau bei Berchtesgaden

W enige Gebiete Südbayerns locken stärker zu einer Untersuchung der Be­
waJ.duI1Jgsverhältn:is~e als die Ailpen um Berchtesgaden: hier ist das ausgedehn­

teste Z~rbenvorkommen der nördlichen Kalkalpen, die Lärche trifft sich mit der

Buche in natür.1icher ßerilli.rung, seltene sonst nicht verbreitete Pflanzen finden sich
in den Bergwäldern wie Helleborus niger und Cyclamen europaeum oder es treten
unerwartete ß'egleiter auf wie Ilex aquifolium und funiperus Sabina. Dazu kommt,

d<lß dieses Gebiet wegen seiner landschaftlidlen Schönheiten WeJtruhm genießt, land­
schaftliche Schönheiten, von denen zunächst am auffallendsten Bergahorne und Zirben,
schließlich aber die gesamten Wälder Wesensteile sind. Weiter ist seit Jahrhunderten

der Wald der wirtschaftlidle Urquell dieses Gebiets gewesen, so daß durdl vielseitige
Nutzungen der anthropo.gene Einfluß auf die Bewaldung sehr wirksam geworden ist.

Die alpine Waldgrenze zieht sich st'Undenwcit über die Gebirge hin und der Wald

sdlütZt Ta'l und Siödlung vor der Verwandlung in eine Karstl:mdsdlaft.l)

Die nördlichen Kalkalpen ziehen als tektonisdle Einheit vom Rhein bis zum

Wi.ener Schneeberg, deutlidl in einen westJidlen und östlichen Teil gegliedert. Wer

von Westen her die Ka,lkalpen verfolgt, dem wird auffaUen, daß nach den First­
gebirgen des Kaisers, des Sonntagshornes und des Staufens, ~n den Steinbergen und

in den Berch~esgadenerAlpen ein neuer Gebirgstyp beginnt, der sich bis an den Rand

der Ostalpen fortsetzt. Geht man von der Mündung der Saalach ~n die Salzadl aus,

so erheben sidl zwisdlen den :heiden FI'Ußtälern die Gebirgsstöd{e des Untersberg,

des Lattengebirges, der Reiteralm, der Hochkahergruppe, des Watzmann, des Stei­
nernen Meeres, des Hagengebirges und des Hohen GöUs, die zusammen ein gewal­
tiges, ~n sich gesdllossencs Ma~siv darstellen, das im Süden etwa durd1 die Linie
Saalfelden-Dienten-Werfen begrenzt äst. Im Rahmen des bayerismen Anteils an

den KalkaJpen hebt sidl das Berchtesgadener Ma~siv nodl smärfer heraus als im Zuge

der ganzen nördlichen Kalkalpen. Wenn aum die Landesgrenze in diesem Fall keine
natürlidlen WalcLgebiete abgrenzen kann, so ~st es aus naheliegenden Gründen dod1

geboten, sich in der Hauptsadle auf den bayerusdlen Teil des umsdlruebenen Gebirges
zu Ibeschränken.

Läßt man die Landesgrenze als Waldgebietsgrenze gelten und sd1J1eidet man das
Berdltesgadener :Land dem Fluß der Saaladl vom Steinpaß bis Zunl Bahnhof Kirdl­

berg folgend dort an der schmälsten Stelle ab, so umfaßt dieses Gebiet ungcIähr

45 km
2

, wovon etwa 117 Affier-, Wies- und Gartenland sein mag, 4ho Kahlgebirge
und über 4/10 Wald aller Art. Wald und KahJgebirge, oft nicht voneinander zu schei-

*) Die in diesem Aufsatz enth.ltenen Abbildungen sind Aufnahmen des Verfasser!
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den, nehmen zusammen 85% der fläche ein. Wenige Besucher machen sich wohl klar,

daß das Berchtesgadener Land nicht nur eigenartig geformtes Hochgebirgsland ist,

sondern daß es gleichzeitig ungewöhnlich dlcht bewaldet ist; der Wald steht än der

Flächenbesetzung an erster Stolle.2)

r. Die natürli.che Bewaldung

1. Umll:eltbedingungen

R e I i e f : Mehr noch als in anderen Landschaften 1st im Hodlgeb.irge das Relief

unter allen Stan.dortsfaktoren der für die Bewaldung aussch1aggt'bendste. Die Berg­
formen des Berchtesgadener Landes sind weltbekannt. Bei einer maximalen Längen­

ausdehnung von 28 km ~n der Nord-Süd-Ridltung und von 23 km in der West­

Ost-Ridltung beträgt die maximale HöhenspannUJng 2473 m, zwischen dem t,iefsten

Punkt beim Bahnhof Kirchberg mit 470 m und der Hod1königspitze mlt 2938 m.
Die Reliefenergie ist am gewaltigsten an der Watzmannostwand mit 2100 m auf
eine Entfernung von wenig mehr als 3 km. Die Gipfelflur von 2200-2500 m wird

vom Latten.gebirge und vom Untersberg nidlt erreicht, vom \Vatzmann, Hochkalter

und einigen Ran.dgipfeln des Steinernen Meeres beträchtlich überragt; auffallend tritt

der Hochkönig hervor.

Der Aufbau der Bedltesgadener Alpen {Tab. 1) weist eine deutliche D r e i­

g I ~ e der ,u n g (Sild 1, 2) auf: die koBine TaJstufe gründet auf den WeTfener
Sdlichten, vielfadl überlagert von Moränen der &szeiten und von Alluvionen. Die

gewaltigen Böschungen der Gebirgsstöcke bestehen meist aus Ramsaudolomit, der

~lne Mächtigkeit von 1000 m erreicht, und darüber lagern als Smarf- und Kahlgebirge
die Massen des Dachsteinkalks, dessen Schichtpakete ebenfaJ.,ls 1000 m Mächtigkeit

übersdlreiten. Diese DreiJgliederung tritt in der Landschaft leicht erkenntlich in die
Augen; v,ergröbernd und zusammenfassend darf man sagen: die Wcrfener Schichten

sind mit \'V'iesen überzogen, der Ramsaudolomit trägt Wald und der Dadmeinkalk
zeigt den nackten Fels. Untersberg-, Lattengebirge und Reiteralm bilden zusammen

die Berchtesgadener Schu'bmasse, die vom Südosten her übersdlOben worden ~st,

nach der neueren Auffassung der Geologen vor der jüngeren Kreidezeit. Hebung

und Senkung der Gebirgsstöcke waren zeitlich auseinanderliegende Vorgänge, so daß

zeitweise Mittelgebirgslandschaften sog. Raxlandschaften3) bestehen konnten. In den

Werfener Schichten liegen die Haselgebirge, jene steinsalzhaitigen Ausbildungen,
die zum "reidlen Hall", zum Bergbau am Tuval und Dürrllberg Anlaß gegeben

llaben, wohl schon in prähistorisdler Zeit. Auf den dreigegliederten Grundstöd~en

lagern nur in geringem Umfang Reste der junßlen Sdlidlten der Jura- und Kreidezeir.

Der Großteil dieser Ab.b.gerungen ist durdl Verwitterung wieder abgetragen worden.

Lias und Gosa'ukreide bilden häufig die Grundlage von Almen, so liegen z. TI. die

Büd1Senalm, die Pr>iesbergalm und die Gotzenalm auf Lias, die Reitertrettalm, Land­

haupten und Moosen auf Gosaukreide. Aus der Tertiärzeit ist wenig erhalten, z. TI.
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Tab. 1. Das geologisdle Grundgefüge des Berdltesgadener Landes
von den Werfener bis zu den NIerentaler Schichten

Buntsandstein:

Muschelkalk:

Werfener Smlmlen

Haselgebirge

Reichenhaller und
Guttensteiner Kalke

Trias-Zeit
bis 200 m IGlimmerig-sandiger Schiefer

und sandige Mergel
30m (-300m) Gemenge yon grauen Schiefer­

tonen, Gips, Anhydrit und Salz

100 m Schwarze Kalke mit weißen
Kalkspatadern

Ablagerung eines
seichten Meeres
Bildung in abgeschnitte­
nen Meeresbuchten unter
Wüstenklima
Bildung in seicbten kü­
stenfernen Meeren, die
dauernd absinken

Keuper:

Ramsaudolomll
(mit eingeschobenen
Raiblerschichten)
Carditaschichten
Damslelnl<alk

(Rhälischer Dachstein­
kalk)
Kössener Schichten

üb. 1000 m

bis 30 m
üb. 1000 m

Umgeschichteter, massig aus­
gebildeter Dolomit, zu eckigem
Grus verwiUernd
Dünnbankige Tone und Mergel
Geschichteter feinkristallisier·
ter Kalkstein, oft von roten
Adern durchzogen

Mergelige Gesteiae, kalkige
Ausbildung

Seichtwasserbildung

10-25 m

10-20 m
Lias: Adneter Marmorkalk

Role LIaskalke

Hierlatzkalke

Schwarzer Lias
Mittlere und jüngere
Juraschichten

150 m
gering

Jura-Zeit
Rote tonige Kalke
Dünngebackene oder knollige
rote Kalke
Weiße oder rote ungeschichtete
Kalke
Tonschiefer und sandige Kalke
Verschiedenartige Kalke, auch
Kieselgestein. (Radiolarit)

Seichtwasserbildung

Teilweise Tiefsee­
bildungen

Neokom:

I
Schrambachschichten

Roßfeldschichten

Kreide-Zeit

I

Hellfarbige, rostfleckige
Mergel
Flyschähnliche Sand- und
Mergelschichten I

Küstennahe

..
Meere

Festland. Gebirgsbildung. Uberschiebung der
Berchtesgadener Schubmasse

Senon: IGosauschichten

INierentaler Schichten

üb. 100 m Rotes Konglomerat Forellen-I Selchtwasserbildung
kalke, Hippuriten-Kalke Tropische Wärme
(= Untersberger Marmor)
Weiche geschichtete Mergel ISeichtwasserbildung
oder glimmeriger Sandstein.
Grau, grünlIchgrau

Hebung zu Raxlandschaften. Fattung

die Ramsaucr Nagelfluh, deren Vorkommen ,durch die Verarbeitung zu Mühlsteinen
berühmt war. Jüngere Bildungen sind Moränen, Schuttha.lden, Deltahildungen und
Moore.

D:a 5 0 r t s k 1~ m a: Es hängt völLig von der Re1iefgestaltung ab. Die ver­
s~edenen Höhenzonen haben auch verschiedene Klimata, die mit steigender Höhe
durch zunehmende Kälte ·und vermehrte Niedersdlläge gekennzeidllet sind. Ein so
sdurf geschnittenes Relief führt aber zu auf Schritt und Tritt wedlse1nden klima­
tischen Verhä,lonissen. Die Exposition beeinflußt die Warme, die Mög1ichkcit der
Wind- 'Und SturmeinWlirkung und in geringem Maße die Niederschläge. In gleicher
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Höhenla.gc ,hat CJne zugigc Sattellage em anderes Klima als em konvex gebogener

Südhang; diescr wieder ein andcres als ein konkav gebogcncr. Sold1e Hinweise

mögcn zunäd1st genügcn, um zu zeigen, daß dcn durch iBcobadltungs·stationen4
)

crhobcncn Durchsdlnittszahlcn nur eine recht besd1cidene Bedeutung zugesprochen

werden ,kann.

Tab. 2. Temperalurabnahme der Höhellslufen zwischen Salzburg und Unlersberg
nach FESSLER

Höbenstule Jahr I Winter Frübling ISommer I Herbst I Januar I Juli I
Jahres'

schwankung

400 m 8,00 -1,4 8,2 17,2 I 8,4 -2,3 18,0 20,3
600 m 7,2 -1,9 7,0 16,0 I 7,7 -2,7 16,8 19,5
800 m 6,3 -2,4 5,8 14,8 6,9 -3,1 15,6 18,7

1000 m 5,4 -2,9 4,7 13,6 6,2 - 3,5 14,4 17,U
1200 m 4,5 -3,3 3,5 12,4 rj,5 -3,8 13,2 17,0
1500 m 3,2 -4,0 1,8 10,6 4,4 -4,4 11,4 1;),8

Für .die Wä r me stehen nur wenige Erhebungen zur Verfügung. Am Gebirgs­

eingang rn Bad Reichenhall hcrrschcn überraschend günstige Wärmeverhältnisse mit

220 Tagen über 50 Durd1sdmittstemperatur und mit 156 Tagen über 100. (Salzburg

222 bzw. 165, Bamberg 222 bzw. 158.) Die ]lIlitemperatur liegt bei 17,30 (Salz·

burg 17,8, Bamberg 17,50), die Jahresdurd1Schnimtemperatur bei 7,90 (Salzburg 7,9,

llamberg 8,2°); abcr schon auf dem klimatisch bevorzugten Obcrsalzbcrg sinkt die

Tab. 3. Niederschlagsdaten für das Berchlesgadener Land

Jahresnieder- Jahres- I Juli November

Meßstalion Höhe über schläge
Max.

I
Min. Mai-Sept. I Niederschlag. Niederschlag'

NN in rn 1891-1930 mm reichster Monat ärmste r Monat
rn rn mm rnrn rn rn rn rn

Bad
Reichenhall 479 1420 1954 1004 806 196 72
Berehtes-
gilden 600 144, 1909 1132 82ü 199 77
Fisehunkel 750 1828 - - 1072 269 !.ll
Hinlersee 805 1722 - - 100' 254 84
SchWilrz-
bachwacht 68 1 71 - - 1096 275 92
Reilerillm 1480 2089 - - 1230 307 102

Zahl der Tage mit übcr 100 auf 133, die ]ulitemperatur auf 15,4° und der ]ahresdurch­

schnitt auf 6,50; auf dem Untersberg (1663 m) wurden festgestellt: 145 Tage über 5°,

49 Tage über 10°; eine ]lIlitcmperatur von 10,4° und ein Jahresdurchschnitt .von 2,5°.
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Bild I lind 2: Dreigliederung der Bercbtesgadener
Landscbajr: ~'o"ine Stufe mil W'iesen lind "Feld"
alll Mor;ine. Hänge des RtlIllSalldolomiu mit \'(/"Id.

}\ahlgebir.~e des D"dJSleinkalks
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BildJ.' Kolline Stufe der Basalregion : das liebliche Loipl

Bild 4: Die lallbwaldllmhegte Ramsall
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Bild 5: Dic durcIJ Traf/cu aufgelöstc Basalstufc: J-Iolzu'clJrcbcn

Bild 6: Nadcl- uud Laubbaul/lbcstockuug: Lc)'crcrtraf/c
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Bi/d 7: Die höchste Eiche alll So/e/eitungs­
weg (900111) i 11 der RalllMU

Bi/d 8: Die "große Linde"
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Die günstigen Warmeverhältnisse VOn Bad Reichenhall und Bermtesgaden beruhen
auf der im allgemeinen windgesmützten Kessellage.

Da die Warme vom Tal zu Berg rasch abnimmt, hat jede Hoehgebirgslandschaft
sehr erhebliche Untersch'iede, die sich im Extrem zwischen den Gärten .in Bad Rei­

menhall und dem fast 3000 m hohen Homköniggipfel in ihrer weitesten Spanne am
be'sten veransmaulimen lassen. Das scharf geschnittene Relief schafft große lokale Unter­
sdliede. Die näherungsweise Bestimmung der jahreszeitlichen Wärmeabnahme gibt

ein ganz anschauliches Bild (Tab. 2).
Mit Fe u eh t.j g k e i t ist das ßerdltcsgadener Land durdl reidlliche Nieder­

schläge (Tab. 3 u. 4) gesegnet. Nadl den Jahresniederschlägen dürften die niederschlag­
ärmsten ~m Regenschatten befindlimen Tieflagen etwa 1400 mm, die regenreichsten

Hochlagen annähernd 2100 mm und wohl aum etwas darüber haben. Der mederschlag­
reimste Monat mit 200-300 mm ist der Juli, der niedersdllagärmste der ovember
mit 75-100. Wie regenreidl die Sommer sind, zeigen die Durdlsdlnittsniedersmläge
von Mai his September mit etwa 1200 mm in ·der Fismunke1 und auf der Sdlwarz-

Tab. 4. Niedersehlagsverhältnisse in Berchtesgaden (1891 - 1930)
a) Größte und kleinste monatliehe und jährliehe Niedersehlagssummen

see-, IJan. APr.1 Mai IJUni! Juli IAug ·1 sept.j Okt.\ Nov.Meßstation höhe Fehr. März Dez. Jahr
m

Berehtes- 600 Monats-
gaden millel 94 75 82 107 132 180 199 177 138 88 77 98 14-.17

Max. 181 218 197 197 234 339 340 364 331 196 262 235 1909
Min. 16 12 18 24 66 64 80 53 33 1 5 17 113')

Zum Monats-
Vergleich 179 millel 42 32 36 41 51 59 63 56 48 44 41 47 560
Würz- Max. 99 72 97 99 104 164 165 119 97 143 117 95 725
burg Min. 10 1 4 1 1 10 16 8 18 3 5 6 14 314

b) Mittlere Zahl der Tage mit mindestens 0,1 mm, 1 mm und 10 mm Niedersdllag
für Monate und Jahr

See- Nieder-I I
APr.1 MaiMeßstation höhe schlags-

März Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahrhöhe Jan. Fehr.
m mm I

Berehtes- 600 0,1 14,9 13,0 15,4 18,2 19,1 19,6 19,9 17,5 15,8 14,2 13,2 15,1 195,9
gaden 1 11,8 10,4 11,7 14,9 15,9 16,7 17,1 15,3 13,1 10,2 10,0 12,0 159,1

10 2,8 2,2 2,2 3,6 4,51 6,4 7,4 6,6 4,8 2,9 2,4 3,2 49,0

..

2

Zum
Vergleidl
Würz­
burg

179 0,1
1
10

14'91113'2 14,3 14,4 14,6 13, 15,4 14,6 13,0 13,8 13,2 16,2171,4
9,4 8,0 ,9 9,3 9, 9,8 10,9 10,0 8,9 8,6 8,3 9,8 111,7
0,7 0,5 0,5 0,7 1,0 1,5 1,9 1,4 1,2 0,9 0,8 0,7 11,

1'(
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bachwacht. Die entsprechenden Zahlen für das durch seme "Schnürlregen" bekannte
SalZ'burg sind: 1358 mm und 874 mm. Bei der Beurteilung der Niederschläge darf
nicht übersehen werden, daß besonders im Sommer gewaltige Dauerregen häufig sind.

Für die Sonnenscheindauer liegen Messungen nid1t vor; sie dürften aher ein ver­

hä.ltnismäßig günstiges Bild zeigen. Es ist deshalb mcht so überraschend, wenn aus­
gedehnte Trock.ensrandorte vorhanden sind. Das wasserdurchlässige Gestein und sein

Verwitterungsschutt lassen das Niedersch1agswasser so schnell und vollkommen ab­
fließen, daß Trock.enrasen und Fohrenbestände als natürliche Vegetationstypen auf­

treten.
Die Lu f t h ewe.g u n g ist durch häufige Westwinde und NordwestWJinde ge­

kennzeichnet, vor allem aber auch wie am ganzen Alpennordrand dmch häufige Süd

winde. Eingehendere Untersuch'Ungen liegen für das Berchtesgadener Gebiet nicht

Tab. 5. Klimadaten für Salzburg (430 m üb. NN) und Untersberg (1663 m üb. NN)
a) Temperatur (50-Jahres-Durchschnitt)

Jahr

Salzburg I 7,9
Untersberg 2,9

Salzburg
Untersberg

Temperaturmillel in .e MittJ.DauereinerTagestemp.

I · IFrüh- I I I I Julj' IJahres- unterIüber Iübe~ Iüber IüberWmter ling Sommer Herbst Januar sc:;,~n- 00 00 50 100 150

1
-1,51 8,0 117,o I 8,3 1-2,41 17,8\ 20,21 7811287122211651 96
-4,3 0,9 9,7 3,9 -4,7 10,4 15,1 145 220 145 49

b) Niederschlagsmenge (Mittel 1881-1900)

cl Relative Feuchtigkeit

IJanuarl Febr. IMärz IApril I Mai I~Uli Jahr

7 Uhr
Salzburg 87 84 80 78

I 78 I 78 I

79 79 83 83 85 85 82
Untersberg 79 78 77 81 84 82 R6 86 87 79 78 77 81

14 Uhr

Salzburg I 83 I 77 I 61 I 53 I 57 I 57 I 56 I 56 I 61 I 66 I 76 I 81 I 65
Untersberg 76 76 72 79 80 79 82 80 81 74 72 75 77

vor. Die allgemeine Windrichtung erfä·hrt durch das GebirgsreLief manmgfad1e Ab­

wan,.dlungen; die Ersd1-einung VOn Berg- 'Und Talwind ist allgemein bekannt. Tal,

Hang, Sattel, Mulde, Kessel, RückJen, Gipfel, Grat usw. sind Re1idformen, die hin­
sichtlich der Luftbewegungen ganz verschiedene Verhältnisse haben, die unterschied­

liche WLrkungen auf die Vegetation ausüben.
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Das S t a n d 0 I' t ski i m a ist im Hochg.ebirge eündeut~g durch das R el i e f be­
stimmt. Sonnenbestrahlung .und Windw·irkung werdem schon pr,imär durch die Ge­

ländöform bedingt; Quf die Niederschläge wirkt die Höhenlage, aber auch die Riege1­
steUung .gegen d'ie regentbningenden Luftströmeentschcidend ein.

B 0 den: Auch die lelbenserfü,llte Verwitterungshaut des Hochgebir.gs, von Grund­

gestein und K1imaeinWJirkung !bedingt, hängt ganz vom Relief ab. Gerade ,im Berch­
tesgadener Land sind die VerhMtnisse außer.ordenlJlich wed1Se1voH. Zu .einer systema­
tisdlen Darstellung der Bodenverhä,ltn~sse fehlen die Voraussetzungen. D.ie Tatsadle
der stark unterschiedlichen Verhältnisse wird aber auf Schritt und Tnitt offenbar.
Auffa,uende Extremtypen sind auf den Kreideböden von Almen, auf den Dolomit­
buckdn und -'hängen, auf den jungen hlluv,ionen der Achen, auf den lehmigen Ver­

witterungsböden der Moränen, in feudlten Sdl.ludlten der Werfener Sdl,idlten, an den
Rändern von Hodlmoor,en, an den Ufern verlandender Seen z·u finden. Die re1:ef­
bedingten Bodenunterschli,ede müssen eine sehr wedlse1volle natürlidle Bewaldung
verursadlt haben.

Was seI' f ü h I' U n g: Die reLiefbedingten Bodenformen hängen untrennbar zu­
sammen mit der Wasserführung. Nidlt nur die Hinweise auf Moorbildungen (SaUet,

Strub, Moosen, Priesberg) und Seen (Königssee, Hintersee, Funtensee), auf Klammen

(WimbachkLamm, Marxenklamm, Preißenklamm, Almbachklamm, Tristramschlucht)

zielen an diese R~dltung, sondern audl weniger auffälLige Ersdleinungen wären hier
zu erörtern. Trockenstandorte sind z. B. aum durm 0'herfläd11ime BodenvercEdltung

bewirkt, indem sdlon ,auf flamgeneigten Hängen das Wasser oberfläm1idl abfließt,

sich zu Rinnsalen sammelt, dne häufig Erosionserscheinungen verursadlen. Die Kom­
plexe Berg, Boden und Wasser erfordern eine vielseit'ige Auflösung.

2. Die von Natur vorkommenden Waldbäume und ihre Gemeinschaft

in reliefbedingten Wäldern

Die Berdltesgadener Alpen waren in der letzten Eszcitphase gewaltig verglet­
schert; durm den Trog des heucig>en Königssees, über den Sattel des Hirsmbichlpasses
und durdl das Saaladlta.l flossen Haupt- und Nebenströme der l'liesigen Eisrnassen,
die i'hre Moränenwälle bis weit vor die Alpenkette sdloben. Wenn audl durdl zahl­
reidle Forsmungen die Vorgänge der Wiedel-bewaJdung Mittdeuropas aufgeklärt
sind und FIRBAS5) für Mitteleuropa eine Wa1ldgesmidlte darstellen konnte, so man­
geln dom für kleinere Gebiete meist c1ie EinzeluntersudlUngen; ~Udl für das Berdltes­
gadener Gebiet fe.hlen sie. Man muß sidl desha1b darauf besmränken, die heute stand­
ortsheimismen Baumarten und i'hre Vergesellsdla1ftung zu betradlten.

a) Die stanrlortsheimischen Baumarten
N a cl e Ib ä u m e: In den mittelaoltenlimen SaLinenunkunden list sdlon vielfarn

von Schwarzwäldern die Rede; diese treffende Bezeidmung für große Teile der Be­
wa<ldung in den Gebirgen um Berdltesgaden ,ist der F li c h t·e zu verdanken, die WJie
heute wohl schon seit Ja1hrta'usenden dem BergwaLd die charakteristtisdle Note gab.
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Ihr natürliches Besiedlungsgebiet tist innerhalb der Baumgrenze :im Berchtesgadener
Land ziemlich unbeschränkt. Aus tihrem heutigen breiten natürlichen Verbreitungs­
gürtel, der etwa zw·ischen 800 hlis 1500 m J.iegt, .ist sie nach oben weit vor.gedrungen;
denn sie bi,ldet häufig die Baumgrenze zwnschen etwa 1500 und his Ülber 2000 m hin­

auf. Andererseits tist sie rii-berall (auch bei Ausschaltung der mensd1'ltichen Einflüsse)
in die cieEer ·gelegenen Waldgesellsdlaften eingesickert oder dort zurückgeblieben,
olme dabei wählerisch gewesen zu sein; 'sie ist auf den Flußalluvionen der Ttieflagen
(Saalach) ebenso zu f,inden wie ein den Fohrentrockenwä,ldern, 10 den
BuchenwaldgeseJlsduften ·ebenso wie auf den Moorbildungen. Zweifellos besitzt sie
ein hohes Siedlungspotential und eine besonders gewalttätige V.italität -gegenüber an­
deren Baumarten. Die hohen Niederschläge und eine gewisse konmnentale K·ltima­
tönung sagen ~hr wohl ,besonders zu. Auf sduttseicigen feuchten VerWJitterungs­
böden erreid1t sie bead1tlid1e Wuchsleistungen. Andererse'i.ts darf aber nicht über­
sehen werden, daß ~hr Vorkommen und .ihre Wtiderstandsfähi,gkeit ,gegen Sonne und
Hitze auf extremen SüdexposLoionen in hohdn Lagen auch gewisse xerophytische Eigen­
schaften v,errät. Besonders lehrreiche Beispiele hieten die Südabstürze des Steinernen

Meeres.

Tab. 6. Die wichtigsten Baumarten des Berchtesgadener Landes
nach der forstlichen Statistik

A. Verteilung auf den Holzboden 1855 in v.H.

Revier Fichte Tanne Lärche Föhre Buche

Schellenberg. 64 7 10 1 18
Königssee 72 2 16 - 10
Bischofswiesen 66 4 7 10 13
Ramsau 72 3 23 - 2

Berdllesgaden 70 4 15 2 9

B. Verteilung auf den Wirtsmaftswald 1934

Forstamt Fichte I Tanne I Lärche I Föhre Buche

Berchtesgaden 84 5 5 - 6
Bischofswiesen 65 4 4 8 19
Ramsau 89 2 8 - 1

Bermtesgaden 81 3 6 2 8

Die Ta n n e, heute auf geringe Rudimente zusammengeschrumpft, war ur­
sprünglich, d. h. vor einigen ] ahrtausenden eine Begleiterin des Budlenwaldes;
Mischungen von .Fidlte und Tanne werden in frisd1en Lagen nidlt gefehlt haben. Es
läßt sich beobadlren, daß die heute noch vorhandene.n mittelalten und äJlteren Tan­
nen die Sonnenwärme besonders begrüßen; im Bidltenbestand eingepackte Tannen
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rea~eren fr,eudig auf Kronenumlidltung und Sdlaft'besonnung. Durch üppiges Tan­
nenvorkommen sind das K~rchholz bei Reichenhall und der Rostwald bei Berdltes­
gaden bekannt; ausgedehnte Naturverjüngung hat dort keine Schwierigkeiten be­
reitet. Der Natur der Tanne ,liegt das Hinaufsteigen an die kaJten Hodllagen nimt,
jedOdl gibt es audl da :bemerkenswerte Ausnahmen: am Tönlkopf (Lattengehirge)
gedeiht sie noch bei 1650 m Höhe im Schutz der Latsche ganz freudig. H. M a ye r 6)
hat sie noch bei 1780 m auf dem Teufelsgemäuer festgestellt. Offenbar kann sie sogar
den extremen Klimabedingungen der freien Westhängte gewachsen sein, wenn nur
ihr Fuß hinreichend gesdlützt ,ist. Auf der Tauben~eepoint ist eine Tanne an einem
freien ungesmützten Grabeneinhang in 15 Jahren zu einem schönen 4 m hohen
Bäummen erwamsen.

Weit verbreitete'r und vor allem für den Besucher des Landes auffallender in Er­
scheinung tretend ast die L ä r c th e.') Wenn aum an weitem Abstand folgend, so ist
die Lärme nam der Fimt,e der meist verbreitete Baum des Bermtesgadener Landes.
Ver,gleidlt man ihr Vorkommen mit der Fichte, so sind ,die Hauptverbreätungszonen
der Lärme nimt so geschlossen, sie 1iegen durdlweg höher rund vornehmlim auf
Nord-, Nordwest- bis Westhängen. Aum d,ie Lärmen sind aus ihrem natürlidlen
Gesellsmaftsverband ausgewandert und his in die Tal1agen hinunter in versdUedenste
Waldgesellsdlaften eingedrungen. Wahrend die Lärme am Steinernen Meer bis 2000 m
hinaufsteigt, findet sie sim unmittelbar bei Reidlenhall in etwa 500 m Höhe. Nadl
den Beobamtungen am Bermtesgadener Gebirge kommt die Lärme in großer Ver­
breitung nur auf den Nord- bis Westhängen vor, während Uhr offensimtlim die Süd­
bis Osthänge nimt zusa'gen. Die Gründe &ind wohl einerseits ,in den Ansprüdlen der
Lärme zu sudlen und andererseits in der Aussdla'ltung oder in der Vitalitätssdlwä­
mung der Baumkonkurrenten auf diesen Standorten. In den hiYheren Lagen sind im
Sommer die Westwünde kalt und rauh; sie !hindern die Budle, sim hier in größerer
Zahl anz'usiedeln und zu behaupten. An der West- und Ostseite der Lattenbergsmneid
ist das sehr deutlim zu sehen. Die Bume tritt auf dem Osthang hestandsbildend
bis etwa 1500 m auf; Lärdlen sind selten. Auf der Westseite ,hingegen iherrsdlt die
Lärdle (mit der Fimte); die Bume ,fehlt in den gleimen Höhenlagen. Aum die Früh­
jahrswärmevenhältnisse dürften mitspielen: wenn an den Vormittagen auf der West­
seite der Harsm gegen Mittag nom trägt, äst auf der Ostseite der Sdlnee bereits stun­
denlang in matsdligen Firn verwandelt. Die Vormittagssonne kodlt den Smnee ge­
radezu auf und erwärmt Standort und Smä.fte der Bumen. Die Lärme sdleint das
nimt zu lieben. Vergle.imsaufnahmen, die :im vom lärmenreimen Hang des Steinbergs
im April gemamt habe, zeigen die Zone des Lärdlenreinbestandes im oberen Hangteil
(1300-1550 m) tiefwinterlim, während ,gegenüberliegende Ost- und Südhänge smon
stark ausgeapert sind. AuHallende Untersmiede im Lärmenreidltum der Westseiten
von in Südhänge eingesdmittenen Gräben und die Lärchenarmut in der Bestockung
der ostwärts geneigten Gegenseäten bestärken an der Annahme, daß die Frühlings­
sonne auf den Fuß der Lärche eine große ökologisdle Bedeutung hat. Vielleidlt läßt
sich namweisen, daß sie das vorzeioige Aufkitzeln aus dem WlOterschlaf nimt liebt.
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Ihre waJhHose 'und erfolgreiche Ansiedlung auf feuchten, nach Süden geneigten Wi~sen

(z. B. Twbenseepoint) weist auf die Schwierigkeiten hin, die ihrem Fortkommen in
n~ederschlagslosen Schönwetterpernoden auf trockenen Südstandorten im aUgemeinen

erwachsen; ihr Wasserdurst zur Deckung der Transpiraoion kann dort nicht mehr

gestillt werden.
Auf däesen frü,hlings- und sommerheißen Hängen und SteiIabstürzen ,ist die

F 0 h r e heimisch. Der Saalach entlang findet sie sich am Nordwesohang des Latten­
gebirges ebenso wie auf den Südost- und Südwesthängen. Reich an Fahren sind die

tiefe:rein Trockenhänge des Untersberg.
Der nächste Verwandte der gemeinen Fohre, die B erg k i e f er, tritt mden Berch­

tesgadener Alpen ,jn der Krummholzform massenhaft und in der aufrechten Form in

bemerkenswerter Ausdehnung auf. Die Latsche weist von dem engbegrenzten Gebiet
dieseLbe Breite der Biotypen a,uf, di,e von ihr behnnt sind: sie besiedelt 3l,itzige

Lagen in süds'eitigen Kalkwänden und trockene Felskuppen, Alluvionen der Fluß­
läufe Ulnd Geröllhalden, sie dringt aber auch weit in die Hochmoore und über­
gangsmoore ein. Charakteristisch,e Vorkommen für diese 3 sehr unterschiedlichen
Standorte sind: Moorbildungen an der SaUet und bei der Moosenalm, Schuttfe1der
des Wimbachtals und Ach,enufer hei Winkl, Steilabstürze der Reiteralm und Hoch­
plateau des Untersber,g. Wer sich in d1ie Betrachtung ,dieser unterschiedEchen Stand­
orte versenkt, wird die Lebenstüchcigkeit der Latsche bewundern.

Eine botanische Kostbarkeit des Berchtesgadener Landes sind due S p,j r k e n im
Wimbachtal. Die aufr,echte Form der Bergkiefer :bildet dort ganze dichttgeschlossene

Bestände, ,in denen besonders begünstigte ,und wuchstüchtige Individuen Höhen his

zu 16 m erreichen.
Die Zar b e ist einer der Charakterbäume des Hochplateaus des Berchtesgadener

Gebirges. Die Hod1fläd1en des Steinernen Meeres und der Reiteralm erhalten durch
ihr massenhaftes Gedei,hen ein charakteristisches Landschaftsgepräge. Die Standorts­
ansprüche der ZirbeB

) sind in erster Linie k.]jmabed~nßt, ~ndem d1ie Zirbe als Baum
.eines ausgesprochen kontinentalen K,limas vor allem die K,erngebiete Sibiriens und d,ie
Innenlandschaft der AJpen bevölkert. Damit scimmt gut überein, daß auch im Berch­
tesgadener Gebirge die großen Massive des Steinernen Meeres und der Reiteralm
zirbenreich sind, wä.hrend das Lattengebirge nur wenige und der Untersberg k,eine9

)

ZiJ:'\ben au{wcist. In den Bodenansprüchen ,ist d1ie Zirbe insofern wählerisch, als sie
eine gewisse T~efgründig,keit humusreichen frisch,en Bodens zu verlangen sd1cint. Bei
den hohen N,jederschlägen kann dieser Voraussetzung durchaus auch auf Felskuppen
und an St,eilhängen entsprochen werden.

Auch die W,a c hol der art 'e n sind reichlich vertreten. Der baumförmige ge­

meine Wacholder ist mmt allzu häufig, aber er lebt dom in stattl,imen Exemplaren,
z. B. in Taubensee an den Ufern des Klausbachs. Weit verbreitet ast der Zwergwachol­
der ,jn den Homlagen. Daß auch der Sadebaum - oder wie er hier heißt, der Segens­
baum - noch ,jn einem ReLikt vorkommt, ist von G. Gen t n e rIO) beschrieben
worden.
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Die E ~ befindet sich nur nodl ,jn Resten, meist an Steilhängen vom Ufer der
Saahch (ein sehr schönes Individuum steht unmittelbar an der Straße Reichenhall­
Jettenberg) bis 1200 m ansteigend. Nadl Ausgrabungen auf der Taubenseepoint, wo
sich ,jn Lettenschichten auf heute unbestockten Flädlen Holzreste fanden, scheint sie
örtlich früher sehr reidl vorhanden gewesen zu sein.

Lau b b ä urne: Wenn auch Fichte, Lärche, Zirbe dem Bergwald das charakteri­
stisdle Gepräge geben und wenn auch Fohre, Spirke und Latsche viele Standorte dicht
besiedeln, so werden sie an Zahl der Arten von den Laubbäumen übertroffen.

Unter ihnen ist an erster Stelle der Be r ga,h 0 rn zu nennen, dessen gewalcige
Bäume der kollinen Stufe - besonders .in der Ramsau, in der Schönau und ,in Loipl
- einen einz,igarcigen Re,iz verleihenY) Nur zum Tei,l sind die Ahorne Reste des
ursprüngüdlen Laubwaldes, großenteils sind sie an den Feldgrenzen, auf den Tratten
und Freyen nicht selten zu k,leinen Ha,inen zusammengeschart künstlich gepflanzt

(Bild 10). Als Laubspender und als Lieferer des weißen Schnitzholzes erfreut stidlJ der
Bergahorn seit Ja,hrhunderten höchster Wertschätzung. D.ie großkromgen, freistehen­
den A,horne tragen ununterbrochen reichen Samen, die ,häufig teppidnrüig keimen
und wieder verschwinden. Die He~kelkeit des Bergahorns in der Standortswahl läßt
sich an den Erfolgen 'und Mißerfolgen der Keiml'inge sdlön beobachten. Frische und
Lockerheit des Bodens werden verlanJgt. Wo aber der Ahorn einmal Fuß gefaßt hat,
schiebt er sich mit gewaltigen Höhentrieben empor. Bei ho,hem Lichtbedürfnis .ist er
gegen nachbarlidle Konkurrenz sehr empfindlich. Von Natur aus besiedelt er gerne
grobe Skelettböden, auch Geröllrunsen u. ä. Im Bergwald steigt er bis 1600 m, viel­
leicht auch etwas ,höher hinauf. In den tiefen Lagen list er Igelegentlich mit dem Spitz­
ahorn vergesellsmaftet, der ebenfalls ganz stanliche Stämme haut; der Feldahorn
dürfte im .eigentlichen Berchtesgadener Gebiet kaum vorkommen, er mrd aber von
Hin t e rh u b e r für den Fuß des Untersberges erwähnt (&Id 3 u. 4).

Ist der Bergahorn der Berchtesgadener Gharaktel'lbaum, so ,ist die B u ehe der
am stärksten verbreitete. Die warmen Ost'hänge vornehmlich, aber audl Südost­
und Südhänge mit Deckung geg,en WestWlind und mit Vormittagssonne sagen ihr sehr
zu. In der StandortswahJ ist sie .gewissermaßen eine Gegenspielerin der Lärdle. Auf
verhältnismäß,ig begr,enzten Flächen treffen sich beide Wa'ldbäume aber audl zu einem
geradezu idealen Zusammenleben. Bestandsbildend geht die Buche überrasdlend hodl
hinauf. Am Lattengebirge sind am Ostabhang nodl sdlön geschlossene Budlenbe­
stände mit 20 m Höhe ,um 1500 m. 12) "Bud1Stauden" und Krüppelbuchen gehen nodl
darüber ,hina,us.

Ist der Bel'lgahorn der auffallendste, die Bume der ver.breitetste Laubbaum, so
stellt die L i n d e den größten Baum des Bermtesgadener Landes. Im Larubmischwald
der TaJ- und Hügclst'ufe muß sie einst ziemldch venbreitet gewesen sein. Als mädltiger
Zeuge ist die "Große Linde" in der Gemeinde Ramsau (Bild 8), an der AJpenstraße
beim "Lindenhäusl" zu nennen. In Brusthöhe beträgt ,ihr Durchmesser etwa 3,2 mj
der Inhalt samt Asten dürfte auf 50 fm zu veranschlagen sein. Sie ist nimt der
einzige große Vertreter, sondern es finden sich am Kunterweg, in der Strub, in der
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Schönau, in Matterbach noch weitere stattliche; - die "ChristuslIDde" in Mitter­
bach mit 10,50 m Umfang und 30 m Höhe steht nicht mehr. Auch an den Ufern des
Königssees [st die Linde zu finden.

Natürlich besiedelt die Linde nur wärmere, frische Standorte der tieferen Lagen,
wo sie häufig mit den beiden hhornen, aber auch mit der E s ehe benachbart lebt.
An Bachläufen, in Gräben, an feuchten Hängen gedeiht die Esche freudig; sie steigt
aber [m Unterschied zur !Linde Ziiem1ich hoch auf die Be~e; man fö.ndet sie noch bei
1600 m. In die optimalen Laubwaldlagen gehört aud1 die U 1m e, die in den tieferen
Lagen auch hier vom Ulmensterben betroHen ist.

Während Bel'gahorn, Spitzahorn, Linde, Ulme und Esche die frischen TIeflagen
bevorZiugen und sie teilweise auch nicht verlassen können, sind auf den warmen
trockenen Standorten, vornehmlich auf Süd- und Südostexposlitionen, auch noch spär­
liche Eie h e n reste vOJ:1handen. Auf der Str·ecke zwischen Freilassing und Reichenhall
sind zahlreiche Eichen zu sehen; im Innern des Berchtesgadener Landes werden
sie seltener. Von der Bahnhaltestelle Gmundbrücke Ü'ber Villengärten hinauf bevöl­
kert sie diese heißen Sreillagen bis zum Kälberstein hin. Nicht weit von der "Großen
Linde" steht ganz charakteristisch für den warmen Standort, und zwar etwas höher
und auf etwas mehr nach Osten gedrehtem Hang unterm Soleleitungsweg :in 900 m
Höhe die wohl am weitesten im Innern des Berchtesgadener Landes vor1gedrungene
Eiche. Es ist ein noch wuchskräftiger, aber offenbar nicht mehr sehr Vlitaler Stock­
ausschlag, an dem ich w1iedel'holt r,eife Früchte beobachtet hahe. (Bild 7.)

Auch die natürlichen Begleiter der Eiche, Hai n b u ehe (F r a n ce 13) erwähnt
"große" Hannbuchen) und Ha seI, fehlen beide nicht. Sie haben sich noch auf etwas
höherem Reliktstandort halten können, ilie Ha;inbuche etwa bei 1200 und die Hasel
bei 1400 m.

Zu den wärmebedürfcigeren Baumarten gehört auch noch die Kir s ehe, die sich
aber nur selten gegen Wild- (Hase!) und Viehverbiß durchsetzen kann. Wie wohl
sie sich an sich fühlen würde, zeigen die prächtigen Knrschbäume in Schwarzeck in fast
1100 m Höhe und die noch im Gotzental bei 1250 m gedeihenden.

Wahrend das Standortsproblem der bisher genannten Baumarten im allgemeinen
ohne besondere Schwierigkeiten zu tkJlären ist, scheint das Auftreten der B i. r k e
(gemeine) recht rätselhaft. In einem Lawinengang [n der Hatlsgrube stellt sie sich ge­
radezu als Laublatsche vor, in der Nähe der Mordau i.st sie in sehr stattlichen Bäumen
vertreten. Eine besonders schöne Birke steht auf dem Heißenfeld, weit und breit
allein. Sie wandert auch in die Hochlagen hinauf, bis zum Obedahner, an den Grün­
see und ,in die Röth. Die Haarbirke findet sich am SaUetstock und am Unterlahner.

Von den Er 1e n ist die Weißede als typische Besiedlerin von Pla:icken und Bach­
anschüttungen weit vel'breitet. lihre natürlichen Vorwaldeigenschaften lassen sich sehr
schön zwlischen Winkl und Bischofswliesen auf den Schuttstreifen der Ache stuilieren.
In der Krummholzregion ,ist die G r ü n e r 1e im Funtenseegebiet und auf der Reiter­
alm nicht selten. Die S eh war zer 1e kommt in den Saalachauen und an der Berch­

tesgadener Ache 1gegen Sahburg zu vor.
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M e h J b e e r e und V 0 gel b e e r e sind im Gebiet zerstreut. Sie gehen hodl
hinauf, so findet man die Vogelbeere nom bei 1750 m Iin der Nähe von Trisdlübel.

Bin besonderes Ka,pitel wäre den W eid e n zu widmen, von denen die Grauweide
in r,emt stattlidlen Exemplaren die Alluvionen deckt. Insgesamt führt MAGNUS
17 Weidenarten für das Natursdlutzgebiet um den Köwgssee Qn. Selten ist die Asp e,

die nur einige sehr begrenzte.Standorte zu haben smeint, wie am Eisbadl und in der Mordau.
Im kleinen Berdltesgadener iLand sind - O'hne die Weiden - nidlt weni'ger als

25 versdliedene J3aumarten !beheimatet, fast aBe, die in Süddeutschland überhaupt
vorkommen. Wiewohl es in den ganzen rauhen und steilen Gebirgen um den Königs­
see kaum mehr ein Fleckdlen gäbt, wo der Wald ungestört sidl entwickeln konnte ­
wie nadlher zu zeigen sein wird - und WliewOthI eben infolge der mensdllidlen Ein­
wirkung die Fidlte den größten Teil der Waldfläme beherrsmt - nur gezwungen
durm besondere Standortsverhältnisse diese Herrsdlaft an die Lärme in den Hodl­
l<lgen, an cLie Bume in WarmJagen .und an die tFO'hre in Dürrlagen <abtretend -,
so gibt es dodl Stellen genug, an denen dem aufmerksamen Auge die Fein­
heiten der natürlidlen Standortswathl nidlt ver borgen !bleiben. Das wedlselnde Relief
smafft in den nur für den oberflädllidlen Talsaspekt eintönigen Waldverhältnissen

fortgesetzt wemselnde J3ilder.
Ausgeprägte Bildungen im Relief und Sonderklimavel"hältnisse verursadlen die

Ausbildung eigentümlimer WaJdgesellsduften. In diesem Sinne würde eine eingehende
Kartier,ung der Bewaldung der Ufer des Königssees einen wertvollen Beitrag zur
alpinen Vergesellsmatftung geben.

b) Die reliefbedingte natürliche Bewaldung

Die Aufzählung der standortsheimismen Baumarten g>ibt wahl ein gewisses pflan­
zengeographismes iBJild, das aber über die Bewaldungsverhältnisse selbst wenig aus­
sagen kann. Es ist nötig, die Gesellsmaftsbildung zu .kennzeimnen; dafür fehlen
leider die Unterlagen. Ene pflanzensoZiiologisdle Aufnahme (und iihre Kartierung)
liegt nimt vor. Was vJielleidlt damit begründet ist, daß ihr erheblidle Sdlwierigkeiten
entgegenstehen, die begründet sind lin der außerordentlidl starken mensdllidlen Ein­
wirkung auf das gesamte Vegetationskleid und in dem mosaikartigen Wedlsel der
Bewaldung Qudl 3Juf ,koleinstem Raum linfolge des sehr unrwh:igen Reliefs. Auf der nur
wenige Ar bedeckenden Baumbestockung der Taubenseepoint lassen sidl mindestens
ein Dutzend natürlicher, deutLich differenzierter Wa.Jdgesellschaften ausscheiden, unter
denen sidl so versdliedene Typen w,ie eine Grauerlengesellsdlaft, rein und mit reidler
AhornellJbeimisd1Ung, mehrere Buchenwaldgesellschaften, ein Fohren-Calluna, ein Foh­
ren-Erica carnea-Typ, ein kä.rsmenreicher Laubmismwatld usw. befinden; audl ein
Wäesenlärmentyp und ein Weiden-Fimten-Typ. An der Bildung beteiligt und stand­
örtlim deulllim differenziert sind 5 Nadelbäume (Fidlte, Tanne, Lärme, Fahre, WadlOl­
der, dazu ursprünglim Eibe und möglim Latsme), und 12 Laubbäume (Buche, Bcrg­
ahorn, Esdle, Kirsme, Birke, Mehlbeere, Vogelbeere, Weißerle, 4 Weidenarten). Auf
einer kleinen Flädle an einer Höhenlage von etwa 900 m, Südexposioion mit einem
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scharf.en Grabeneinschnitt, einem trockenen Moränenbuckc1 und einer ganz seicht­
gründigen Wiese list mit 20 einheimischen Baumarten zu rechnen. Projizliert man diese
Beobacht.ung aufs ßan"Ze Gebirge, so werden die SchWlierigkeiten einer genauen ~escll­

schaftsordnung .gleich offenbar. Bändigen ila'ssen sie sich auch hier, aber nur mit er­

heblichen Opfern an treffender Fei.nausscheidung.
Trotz der fehlenden pflanzensoziologischen Aufnahmen dürfen eini.ge Hinweise

für die Gese1lschaftsbildung gegeben werden. Von Natur aus, ohne anthropogene
Einwirkung, würden verschliedene Wa'ldgesellsmaften etwa 7/10 der Berchtesgadene'r

Landfläche bedecken. Ausgenommen wären nur die Kahlgebirgsflächen obel'halb der
Baumgrenze, eini'ge PJa~cken, Sandreißen, Bergstürze, Wildbäche (Mühlsturz) und die
nackt,en Felswände. AUes andere wäre mit einem 'bunten Waldkleid überzogen, das

m seiner Zusammensetzung und Tonung von 2 Faktoren pnimär bestimmt wäre: vom

Relief und vom Wasser.
Das Relief bedeutet alles für Untergrund und Klima, ,das Wa,sser, untrennbar

mit ,dem Relief vel'bunden, läßt einzelne Baumarten zu oder scheidet sie aus; es he­

stimmt über den Charakter des Moors oder der Sandreiße, der feumten Smlumt
oder des dürr·en Dolomitrückens. Wer stille Zwiesprache mit der Natur zu halten ver­

steht, wird in den Geheimnissen der Wa,sserzüge ein unerschöpfJiches Thema ,finden.

Er hedarf nicht der 'Staunenden Bewunderung der TeufelsmühJe, wo der Abfluß des

Funtensees grollend versinkt oder des Schwarzbad110ches, wo der Abfluß der Reiter­

alm bad1Stark aus dem Felsen quillt; er bedarf auch nicht der tosenden Wassersp.iele

1ll den bekannten Klammen (WlJIDbachklamm, AImbachklamm) oder den

weniger bead1teten (Preißenklamm, Marxenklamm). Eine Sondierung der Wald­

gesellschaften nach dem Relief müßte bei einer Höhengliederung einsetzen. Es be­

steht ein gewisser Zwang zu trennen: die Tal-und Hügelstufe, im allgemeinen die

v 0 I' dem Rams~udolomit entstandenen Schichten, vielfach von Moränen- und ande­

ren jüngeren Bildungen bedeckt. Sie schwankt in der oberen Begrenzung eroeblich:
in den Resten, am Obersalzbel'g, :in Vorderbr,and steigt sie bis 1200 m hinauf, um in
der Schönau und in Hintersee bis 800 iffi zu sinken. In Sch,warzeck steigt sie Wlieder

bis 1100 m, wird in Lrnpl nicht so hoch, erreicht aiffi Saalachufer bei Reichenhall den
tiefsten Punkt m:it 450 m, kJettert aber ,in der Gern und in Ettenberg wüeder über

1000 m hinauf (Bild 3-6). Die heutige Wa,ldsrufe bedeckt <in der größten Flächenau ­

dehnung das bis zu 1200 m ,dicke Paket de's Ramsaudolomits. Die dritte Stufe loiegt auf den

Hod1plateaus und ,g,ehört sehr versd1iedenartligen Gesteinen an. Vorherrschend ist

aber Dachsteinkalk.

Sprid1t man von Talwäldern, Hügelwäldern, Hangwäldern und Tafelwäldern, so

wäre zwar damit eine grobe Sortierung gegeben, aher der VielfaJt des Reliefs mit den

wechselnden Exposicionen, den Gräben und Schluchten, den Felswänden, Bergstürzen

und Ubel'lagerungen nur ,ein sehr unvollkommenes Schema aufgepreßt. Jedes Kar,

jede Mulde, jedes Loch hat Eigentümlichkeiten, nicht m:illder jeder Graben, jede
Runse, jede Reiße, aber aud1 jeder Rücken, jeder Grat, jeder Kopf. Das muß erwähnt
werden, um das Mangelhafte aller Gliederungsversuche zu kennzeichnen.
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Und wissen wir denn ~chon wüklich viel, wenn wir Bäume und Bodenflora be­
nennen und nach der Benennung soroieren? Felhlen n~cht die Tiere, die Vögel, die
Insekten, die Würmer, fehlen nicht die für jeden Biotyp so wichoigen Mikroorganis­
men? Auch das muß gesagt werden, um auf weitere Mängel eines nomenklaturstolzen

Waldgesdlschaftsrahmens ,hinzuwei'sen. .
Unter den Tal w ä Jder n (Bild 3-10) herrschen die Primärbesiedlungen der

Flußläufe vor. In den verschiedensten Formen besiedeln vornehmlich Ainus incana

und Saiix incana diie k,iesreichen Ufer der v,ersdliedenen Achen und der Saaladl. Meist
nur in kleiner FJächena.usdehl1'ung werden d'iese Bestockungen sehr sd1l1ell von Fichte
und Fohre, auf ibesseren Standorten aber auch von Ahorn, Ulme, Buche unterwandert,
so daß sich eine große Zahl verschiedener Mischbestände aussdleiden ,Ließe. In der
Nähe des Stangerstegs z. B. läßt ,~ich sehr sdlön -beobachten, daß die si,egreich vor­
dningende F~chte auf den wasserdurdllässigen Kiesbänken im Baumalter wieder aus­
fällt. Auf dem Boden d~ oberen Wimbachtales hat sich der vordringende und zurück­
weimende SpirkenWQld gebildet, in den ebe'nfalls die Fimte, aber auch die Lärdle
eindringen und mit wemseIndem Erfolg kommen und gehen.

Die H ü gel w ä Jder (Bild 3-10) -bilden verschiedene LaubwaldgeseHsdlaften.
In den wärmeren Lagen verraten Eidlenrudimente, einige Hainbuchen, zahlreidle
Hasel, daß hier einst ein eichenreicher Laubmischwald herrschend war, der z,um
größten Teil der Rodung zum Opfer gefallen ist. Auf vielen Standorten war dieser
LMlbmismwald wothl durch zahlreidle Linden gekennzoid1l1et, die an feuchten Stellen
dann von Ber,g,ahornen, Spitzahornen, Ulmen und Esdlen albgclöst wurden. Auf
Wanderungen durch Qä,e Smönau, durdl die Strub, die Leiten, die Au lassen sidl aus
Hecken, Otzen, Waldrändern unschwer LauiblW,aldgesellschaften ihera'Usmnden. Sie sind
in .ilhrer Emwiddung dadurdl -besonders dlarakterisiert, daß auf großen Flämen die
Buche, die Fimte und audl die Lärme in einem natürlidlen Vordl"ingen waren. Ge­

rade die Lärdle< hat in den budlenreidlen Teilen Standortsverhältnisse upd Ver­

gesellsmaftungsmöglichkeiten gefunden, die ilir hödlSte Wudlsleistungen erlauben
(Gern).

Der übergang zu den Ha n g w ä I der n (Bild 11, 13) ist im Gelände wahl selten
scharf abzugrenzen. Ramsaudolomit und Gehängeschutt bilden den Untergrund
der großfläch'i.gen tBergwälder, '<1n denen teiJs BudlengeseJlsdlaften mit oder ohne
Tanne, hä'ufig auch mit Eibe, örtlidl mit Ilex beteiligt waren, teils Fichtenrw'<1ldgesell­
sdlaften. Die ökologisdlen Ansprüdle der einzelnen Baumarten treten deutLidl her­
vor. Von etwa 1200 m an besiedelt der 'Buchen'Wa,Jd nur noch die Ost- und Südexpo­
sitionen, während auf den Nord- und Westhängen mehr und mehr die Fidlte herrsdlt,
zu der sidl rnJit der Höhe steigend die Lärdle mischt. Der Nordhang des Steinhergs
oberhalb Ramsau zeigt sehr schön - trotz den Salinensch1ägerunge'n - den übergang
vom bumen·reimen Laubmischwald in den riefsten Lagen über ausgedeI1I1te Fichten­
bestände bis zum reinen Lärchenwald.

Die Ta f e I w ä I der (Bild 12, 14-23) der Hochplateaus gehören der Fichte, der
Lärche und der 2Ä.rbe. Schöne iFidltenwälder trägt besonders das Lattengebirge, das
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Landtal, die Kaun; sehr eindrucksvolle Misdlbestände der ,drei Baumarten die Reiteralm;
die Lärchen- und Zirbenwälder aes Steinernen Meeres sinid am bekanntesten.

D.ie einfache zonale Gliederung der BewaJdung kann nicht mehr ah einen vorläu­
figen DbeI1bEck geben. Die erwähnten Mischbaumarten fiinden die ~hnen zusagenden
Plätze und steigen zum Teil weit ins Gebirge hinauf. Das bunt wechselnde Bild des
Waldes wird aber auch dadurch bedingt, daß eine Vielzahl a z 0 n ~ 1e r EigentümLich­
keiten der Standorte auch eigentümliche WaJdgesellschaften bedingt; zahlreiche Aus­
prägungen sind vorhanden. Aruf Rutschflächen, Plaicken, Muren siedelt oft die Weiß­
erle, auch Weidenarten; häu~g üppiger als auf den BachalluvUonen. In den Hang­
lagen schalfen eingesdmittene Wasserrinnsale Voraussetzungen für Schluchtwald oder
schluchtwaldartig'e Gesellschaften mit Esche, Ahorn, Ulme. Auf extrem trockenen
Dolomit<buckeln herrscht die ;Fohre mit ,ihrer BegleiteI'Ün Erica carnea. Besonders
eigenaroige ~zonale Bildungen sind die Wand- und Felsansiedlungen, die oft beim Eoin­
zdbaum enden. K~mpfsteIJungen wie an der BaU!II1grenze!

Die Verhältnisse werden noch verWlickelter durch die schwankenden Tendenzen
der Durchdringung einzelner Gesellschaften durch die Buche, die Fichte, die Tanne,
die Lärche, der Trupp- und Gruppenbildung und der wieder einsetzenden Ent­
misdlUng.

Die Bau m g ren z e rund d.ie Wal d g ren z e (Bild 19, 20 u. 23) werden je
nach dem Relief von den Hangwäldern oder von den TaJfelwäldern gebildet. Ihre ein­
gehendere Untel'Suchung würde zeigen, d.aß zunächst im Gesamtverlauf der Baumgrenze

in den Teilgebirgsstöcken: jene Gren:z.abschnitte auszuschdiden wären, die durch orogra­
phische Verhältnisse bedingt sind. Die Winde des Watzmanns bilden hierzu das auf­
fallendste Beispiel. Die Baumgrenze der freien Hangwälder, z. B. sehr a.usgeprägt vom
Ramsauer Steinberg bis zum Kammerlinghorn, wnrd wohl zumeist von Lärchen und
Fichten gebildet. Die bekannten Gesetzmäßigkeiten des Aufste:igens an den warmen
und des Absinkens in den kalten Expositionen sind auch für das Berchtesgadener Land
~chon von Sen d t n e r zahlenmäßig belegt worden. Diese Baumgrenze liegt heute
zwischen 1600 und 1800 mj die W<lIldgrenze lentsprechend tiefer. Die entsprechenden
Grenzzonen der Tafelwälder richten sich nach der Masse dies Tafelgebirges; sie liegen am
niedrigsten im kleinsten des Gebirges, im Lattengebirge bei 1600-1700 m und steigen
am höchsten im größten, im Steinernen Meer, wo di!e letzten Zirben Höhenpositionen von
2150 m (Bi,ld 23) besetzen; höher steigen auch ihre Schwestern inden Tauern nicht.

II. Der anthropogene Einfluß.
Eine ungestörte Enowick1ung des Waldes würde im Berchtesgadener Land heute zu

gewaloigen Urwäldern im bunten We'chsel verschiedenster Gesellschaften geführt haben,
schwer begehbar infolge der einzeln, aJber wolhl a,uch auf größeren Flächen gestürzten
Altbäume. Diese prächtigen Vegetationsbilder kann der Kundige ahnen, der Unkundige
denkt kaum an sie. Was heute an Wald vorhanden ist, ist nur noch ein kümmerlicher
Rest eines ursprünglidlen Bestandes als Folge ei.nler nun 800 Jahre währenden Aus­
nutzung sdiner überreichen natürlichen Gaben.
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Die Baum- und Wa.ldgrenze ~st im Laufe dieser Zeit erhebl~dl herabgedrückt wor­
den. Man wird nidlt fehl gehen mit der Anna'hme, daß sie an vielen Stellen 200 bis
300 m tiefer liegt und tin einem verhältnismäßig raschen weiteren Absinken begriffen ist
(Bild 19, 20, 24, Titelbild).

Die verwickelten Vor,gänge des Waldrückganges und der Waldverarmung bis zur
Waldverrtichtung aufzuzcigen, würde eine ausführliche LokaldarsteUung erfordern, die
hier durdl die Herausstellung der wüchtigsten historisdlen Faktoren ersetzt werden muß.

Seit Propst Eberwetin, von Baumburg kommend, den Kampf mit der Wildnis des
ßerdltesgadener Urwaldes, wahrsdleinlidl im Jahre 1111, endgülüg aufnahm14), nach­
dem frühere Siedler zurückgesdlreckt waren, ist das Waldbild völlig verändert worden.
Wenn audl vor dieser Zeit das Berdltesgadener Gebiet vorübergehend bewohnt ge­
wesen sein mag, so dürfte für den größten Teil des Gebietes dodl die Sdl<ilderung der

GrÜndungsgesch.ichte zutreffen, dne von einer "silva terribilis perpetui frigoris et
nivium horrore squalens" und einer "vasta solitudo, quae paulo ante fuerat saltus

ferrorum et cubile dracorum" sinngemäße Gültigkeit haben.

1. Rodung und Waldvernichtung

Da das kleine Augustinerkloster Perthersgaden (heute im Volksmund nodl
Perthsgaden) von einer Reihe tüdl 'ger Pröpste regiert wurde, nahm es rasdlen Auf­
sdlwung. Voraussetzung für die Besiedlung war eine Rodung landwirtsdlaftlidlen Ge­
ländes. Sie wurde in wohl verhältnismäßig kurzer Zeit auf den Flädlen durdlgeführt,
die audl heute nodl waldfrei sind. In zerstreuter Binzelsiedlung bedecken die "Lehen"
die Tal- und Hügelstufe. Große zusammenhängende Wiesen- und Ackerplätze sind
selten, dO.e Standortsvenhältnisse haben überall die Erhaltung von Otzen, Waldstreifen
und Hecken veranlaßt. Audl sdlütter;bestockte Weideflädlen, besonders Athornhaine,
sind häufig. Es gibt wohl wenige GebJiete, in denen sidl der Bestand an Bauernhöfen
m1t liJuer Grundausstattung durdl Jahrhunderte so unverändert erhalten hat. Erst
in den letzten 50 JaJuen nst in mandlen Gebieten (Sdlönau, Obersalzberg, Berdltes­
gaden) eine erhebLidle Veränderung durdl Neubesiedlung eingetreten, wobei zahlreiche
Lehen überfremdet worden s~d. 1795 hatte die Fürstpropste.i 8781 Einwohner, 1890
9000,1910 11272,193922492,1946 30251; an wenigen. Stellen gibt es "Wüstungen"
(SalZJberg).

Die gesamte Rod u n g s f 1ä c he beträgt ungefähr 6000 ha, also etwa 1/1 des ehe­
maligen Fürstentums. Es fielen ihr die SdlÖnStel1 Laubwälder der tieferen Lager zum
Opfer, die a.m geeignetsten für W~ese und feld waren, wobei diese Benutzungsarten
bei dem der Egartenmrtsdla.ft eigenti.im~dlen Turnus nidlt zu trennen 9ind.

Zu den Rodungsflädlen der Talgründe kommen in den Hod1ilagen die Alm e n.
Die meisten der noch bestoßenen 61 Almen des Berchtesgadener Landes und der
63 verfallenen (Bild 15) oder eingelöSten werden ja wohl auf natürlichen Lidltungen
begründet worden sein; ~e heutigen oder früheren AJmlidltungen sind jedodl wohl
in den meisten Fällen das Ergebnis künstlidler Erweiterungen durdl Schwenden. Tat-
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sächlich haben sich die Lidlten verfallener ALmen in vielen Fällen wieder bestockt.
Rodung heißt natürlich auch auf den Almen Waldv.ernidltung.

2. Die Wirkung des landwirtschaftlichen Betriebes auf die Bewaldung

Zieg.en
806
162

Smafe
1315
876

1824
1928

Auf den gerungen Rodeflächen des Berchte!>gadener Gebietes konnten sich Sied­
lung und Landwirtsmaft nur durch die Gaben des Waldes entwickeln und elihalten.
Die "Hausnotdunft" d,er Lehen bestimmte desha1b das Smicksal des Waldes.

Hol z war und i!>t Lebenselement in einem so rauhen Gebirge. Es bedarf keines
Wortes, daß es Bau- und BrennstoH war. Für heide Zwecke waren hohe Güteanforde­
rungen nicht geg.eben; wegen der Leidlten Beweglimkeit und Bearbeitibarkeit stand das
Fidltenholz an erster Stelle. Bedeutend für den heutigen Aufbau der Wälder wurden
die breitgelagerten, große Flädlen einnehmenden Flachdämel' der Bauernhöfe, die mit
Leg sc hin d e 1[l bedeckt wurden (Bild 26). Nur an wenigen Gebäuden des Marktes,
aum an den Kirmen, selten an Ba.uerl1lhöfen (z. B. Leyerer in TaUJbensee) wurden
Smarsdllindeln verwandt. Da Lärchenholz frühz,eiüg (1506) vom Stift kraft des iForst­
regals zu eigener Nutzung vorbelhalten wurde, wurden hauptsämlich Fimtenschinde1n
verwendet. Das zu ihrer Herstellung nötige klieibbare Holz wurde i.n allen erreidl­
baren Waldorten sor,gfäJtig zusammengesucht, so daß Jahrhunderte hindurch eine
Ausplenterung der sdlönsten und feingewachsenen Bäume erfolgte. Es ist kein Wun­
der, daß seit Jahrzehnten die Klagen über drie i.mmer seltener werdenden Smindel­
bäume zunelhmen.

Gut 5 pa I t haI' es Hol z benöoigte man auch für die früher weit verbrciteten
Spälterzäune (Bild 27), durm die die Getreidefe1der gegen das Vieh geschützt wurden.
Auch sonst brauchte der landwi.rtschaftliche Betrieb mancherlei Speziallhölzer für
Br.unnentroge (Tanne), für Brunnenteimel (Fimte), für Schlittenkufen, für Wagen­
hölzer usw. Die gesamte Einrichtung und die meisten Geräte der iBauemhäuser waren
aus Holz. In einem Gebiet, ,in dem aum die handwerkliche Holzverarbeitung auf
einem seltenen HodlStand war, herrsdlte in der Anspradl.e, in der BehandLung und in
der Verwendung des Holzes große Gesdlicklichkeit.

Zum bäuerlidlen tHolzbedarf sind auch die nimt unbeträmtlimen Holzmeng.en
zu r,emnen, die in den Kalköfen venbrannt und von den Smmieden als Holzkohlen
verbraucht wurden. Smmiede waren im Berchtesgadener Gebiet sehr za.hlreim; sie
versorgten nicht nur die Nerde, sondern lieferten auch die vielen Eisengeräte,
die zur Holzarbeit und zum Salinenbetrieb nöoig waren. Manme "Kohlstau" hält im
Namen oie Erinnerung fest. Aum die Latsme wurde versdlweJlt.

Weit stärker aJs die bäuerliche Holznutzung wirkte auf den Wald die W eid e
ein. Die geringen Rodeflämen reichten von Anfang an für drie Ernährung des Viehes
nicht aus, so daß sich ein ausgedehnter Weidebetr,ieb entwi.ckelte. über die Höhe des
Viehstandes gelben folgende Zahlen Aufschluß:

P,ferde Rindvieh
319 6961
232 6040
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In den vOl1hergehenden JahMunderten dürften die Zahlen nicht wesentlich vcr­
ändert gewesen sein. Rund während der halhen Zeit des Jahres, vom Mai bis Okto­
ber, erfolgte und erfolgt die Ernährung durch die Weide, und zwar in den Formen
der Heimweide und der Almweide.

Die He i m w e ,i d e erstreckt sich im Spätherbst auf die Wiesenflächen, sonst auf

d,ie Tratten, Freyen und älmLiche Flächen, die nur mit magerem Futter bestockt sind
(Bild 5), und auf den Wald. Die Heimweide allein hätte ausgereicht, den Wald völlig
7.U verändern. In der Baumschicht sind erth bliche li.nderungen durdl das Abfressen
lZiegen!) der seltenen Laubbäume und durdl TrittSchaden eingetreten; in der Boden­
vegetation hat der durch d'ie JahMunderte währende Weidebetnieb einen völligen
Wandel verursadlt. Was dem Vieh sdlmackhaft ist, wird regelmäßig beim Ersdleinen
abgebissen. Dadurdl tritt eine Veränderung des Wurzelsystems der Kräuter und
Gräser ein, eine VerfiJzung und Verfescigung des Bodens, durdl den Tritt nodl ge­

fördert. Wo durch den Zaun Maul und Huf des Viehes ausgeschaltet ward, ändert
sich in wenigen Jahren der Vegetationsaspekt. Bei den Veränderw1gen der Vege­
tacion darf auch die erhebliche \Vukung der Kuhfladen nicht übersehen werden,
von denen jeder einzelne einen ,eigenartigen Biotop schafft. Die Heimweide hat

in den Tieflagen den Wald verarmt: einmal ,in seinem ganzen vegetativen Bestand,
zum anderen auch in der Ertragsleistung, indem Zuwachsminderungen durdl unzu­

reichende oder geschädagte Bestockrungen und durch oftenheblidl verzögerte Jugend­
emwicklW1g der i13äume eintreten (Sild 25).

Die Alm w eid e hat den Wald nicht nur verarmt, sondern lihn an der Wald­
grenze auf weiten Str,ecken audl vernichrt;,et. Die Gründe sind mehrere: zur Vergröße­

rung von Almlid1ten ist der Wald an Stellen gesdlwendet worden, wo er sid1 nie
wieder erheben konnte (z. B. a'bgekommene Kaser am Wildpalfen); der im härtesten

Exlistenzkampf stehende Wald ist gegen ,geringfügige Eingriffe, sei es durdl Verbiß,

sei es durch Tl1itt, sei es durch Baumfä,lIung äußerst empfindLidl; auf Felsunterlage
zerstören dtj,e Viöhtritte häufig c1ie Vegetationsdecke und legen damit dcn Fels blank.

H~er ist der Hauptgrund für die fortschreitende Verkarstung der Hochlagen zu sehCll1.
Nad1 R a n k e 15) umfaßt das \Berchtesgadener Almgebiet na,hezu 8700 ,ha, wovon

7460 ha auf Waldweide entfallen. Heute ß'ibt es nodl 22 Niederleger, 5 Mtittelleger,
22 Hochleger und 12 Almen ohne We'chsel. 1928 wurden diese 61 AJmen mit 1239

Stück Großv,ieh, 853 Jungvieh, 790 Kälbern, 452 Schafen und 42 Ziegen bestoßcn. In
der Blütezeit der A,lmwirtschaft, die in der 2. Hä,lfte des 19. Jahrhundel'ts zu Ende
ging, war dlie Zaihl der Almen doppelt so groß.

Besonders verheerend war in der Kampfzone des Waldes der Einsatz von möhre­
ren 1000 Sd1afen nach dem ersten und nach dem zweiten Weltkrieg. Eine eingehende
Untersuchung würde spred1end darlegen, wüe ,in wenigen Jahren nicht wieder auszu­
bessernder Schaden angerichtet worden ist. Das flüdltige Sduf untersdleidet sich selhr
nachteiLig von dem bedädlt,igen Rindvieh: es übersteigt Felsköpfe und Gcländerippen
in ,großer Zahl und häufig eilend, so daß die leid1te Vegetationsdecke geradezu ent­
zweigeschnitten wird. Vom Standpunkt des Pflanzenschuuzes verdiente auch dIi,e Wir-
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kung des Schafdungs eme Untersuchung; er ist vennutl[ch für manche Alpenblumen
lebensgefährlich.

Holz,entna-hme und \Veidebesuch hahen den Wald des Berchtesgadener Landes stark
becinflußt; als drittes kommt dazu die S t I' eu nutzung. Das Gelände alle-in ver­
hindert eine ausgedehnte Streuentnahme aus dem Walde, wie sie in anderen Gebieten
zu schweren WaJdschäden geführt hat. Es -hat sich h[er eine besondere Form des Streu­
sammelns herausgebildet, das "LaUJbeln". Darunter versteht man das Zusammenr-echen
und Zusammenkehren des Laubes von Ahornen und Buchen im Spätherbst oder im
Frühling. Es ßeschieht auf den "Laubrechen", bevorzugt s-ind freistehende Bäume auf
trockenem Weidegrund. Es werden abeir auch die örzen aufgesucht und einzeln oder
truppweise stehende AJtbäume rin den üeferen Waldlagen. We-nn auch offensichtliche
unmittelbare Schäden durch das Laubeln nicht auftreten, so kann die dauernde Stö­
rung des natürlichen Umsatzes nicht wirkungslos auf die Vegetation sein. Das früher
erwähnte Streurechen im Walde und das Baumstummeln scheint z-iemLich verschwun­
den zu sein.

3. Eigentümliche Wirtschaftszweige des Berchtesgadmer Landes
Die ger,ingen Nutzflächen für den Landbau und die mageren Weiden reichten

schon im Mittelalter nicht aus, die ansteigende - wenn auch zahlenmäßig geringe ­
Bevölkerung des Stifts zu ernähren. Als zusätzliche Wirtsdla1ftszweige 'Wurden des­
halb frühzeitig die Salzgewinnung und das Holzgewerbe entWlickelt.

a) S al z und Hol z waren auch im Berchtesgadener Gebiet untroonbare Natur­
gesdlooke von hohem Winsdlaftswert. Der Berchtesgadener Bergbau, der sich im

übrigeln nicht nur auf Salz, sondern audl auf Galmei (Zffikkarbonat), Bleiglanz und
Silber am Königsberg (A p ~ a n sdle Karte 1566), auf Jaspis am Hohen Brett, auf
Mangan (~unigundenzedle) erstreckte, hat nie die Bedeutung der großen Salzwerke
VOn Reidlen:hall und Hallein -erreridlt. lmmerhrin war er für das kleine Länddlen
redlt bedeutend. Seit dem 12. Jahrhundert wurde die Saline zu Sdlellenberg betrie­
ben (1190 am Golmbadl, 1191 am Tuval), die 1805 nadl einer wedlselvollen Ge­
schichte auf,gehoben wurde. 1555 wurde die Saline Frauoor-eutih in Betrieb genommen
(1928 stillgelegt). Der iH 0 I z Ib e dar f der S a l,i n e n war enorm. nie großen
Triltanlagen in den Klausbauten des Königssees, des Hintersees, der verschiedenen
Achen und Seitenbädle sowie der Hauptredlen am Totengratben zu Berdltesgaden
weisen darauf hin. Für Schellenberg wird -ge1eg-enolidl ein jährLicher HohJbedarf von
3800 Klafter Brennholz und 250 iKlaker iKufholz mitgeteilt. Die Saline iFra'llenreuth
benötigte 6000 Klalfter (wovon allerdings ein Teil an Residenz und Kapitel weiter­
geliefert wurde). Das würde zusammen etv.;a einem Holzbedarf von 20000 fm ent­
spredlen, wozu aber nodl erheblidle w,eitere Hohmengen für Ber,gbauholz, ,für Bau­
holz, für den ganzen Holztransport u. a. kommen. Nach den Berechnungen von
F I' e y dan klO) für die Saline Reidlenhall waren rim 16. JahI'hundert ,für 5 Zentner
Salz 1 Klafter Holz nöoig. Die Saline Reidlenrhall benöoigte in Jahren hoher Leistung
bis zu 200000 fm17)_ Man tkann sidl vorsteHen, welche Ho1z.einsch,läg-e und wddle

Anlagen növig waren, um die Salinen zu beliefern.
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Bild 9: Zähc LcbcllSkraft dcs Bcrgahorns

Bild 10: Bcrgahornhain obcrhalb dcs Ka!lbach­
lchcns. Offcnbar al/I nidJl schr zlISagcndclll

Slandort bcgründct
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Bi/d 11: Bewaldung alll Ostbang des Lallengebirges : Bucbe, Tanne, Ficbte (ca. 1400 m Höhe)

Bild 12: Ta/elwald auj dem Lauengebirge: FielJle (Illit Liirche).Blick VOll der Lauenbergschneid (ca. 15 00111)

iiber Lauenbergalm gegen Selllegel. HlIltergrund: Staujen
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Bild TJ: Hangwald an der Siidostseite der ReiteralllI.
Blick 7)0111 Leiterlsteig alll Halsalm lind Knillelborn

Bild J4: Talelwald der ReiteralllI. Blick 7)0111 Reiter­
steinberg nach Norden
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Bild 15: Velfallene Alm auf der Reiteralm
(J-lirsdnvies)

Bild J 6: Spitzjichtel1 auf der Reiteralm
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Die Salinensduäge sind nicht nur über die ausgedehnten Hangwälder wiederholt, in
günstigen Bringungslagen wohl 3-6mal, hinweggegangen, sondern haben S'ich auch auf
Lagen erstreckt, in denen heute ein ausgedehnter Holzei.n:sdllag gar nimt mehr vorstellbar
ist wie am Siemetsberg (Bild 31) oder in den höheren Lagen der Reiteralm. Man geht
wohl mit der Annahme nicht fehl, daß diese Großkahlschläge das Waldkleid des
Berchtesgadener Landes zusammen mit der Weide am nadlhaltendsten verändert haben.
Die Umgestaltung erfolgte hauptsächlidl durdl zielbewußte Vernichtung der Buche.

Die gewalt.igen tedmischen AuJgaben des Holzeinsdl~ags in den hohen Gebirgen
und der Antransport des Holz,es haben natürlidl die verantworol·idlen Leiter der

SaLinen frühzciüig veranlaßt, das Problem der d aue r n den Hol z ver s 0 r gun g
irgendwie zu lösen. Bekannt ist das "Waldpuedl für das ganze Reimenhallisdle Wald­
wesen" von 1529, in dem nidlt nur däe zur SaJinennutzung bestimmten Waldorte vcr­

zcimnet sind, sondern aum die Hölle des voraussichtlidlen Holzanfalls. Umfassende
Verträge über die Holznutzung wurden zwismen Bayern, Berdltesgaden und Salzburg
gesdl10ssen. Sdl1ießlidl war es nöoig, die Sole neuen Holzübersdlußgebieten zuzu­
führen; 1616 wurde eLie Soleleitung von Reidlenl1:\ll nam Traunstein gebaut und dort

1617 eine neue Saline eröffnet; 1810 wurde die Leitung bis Rosenheim verlängert; an

diese Soleleitung wurde 1817 eine Leitung von Berchtesgaden angeschlossen. Nun

war es mögLidl, außer den Wäldern des BerchtesgadenCl' Landes und seiner Nadlbar­
sdlaft (Pinzgau umd Staufengebiet) audl nom die großen Einzugsgebiete der TraU!l

und Mangfall zu erfassen. Unter Binrechnung der SaJ.forste (Forstämter Leogangral,

St. Marnin und Unken) auf österreimischem Boden, die seit 1429 der Saline Reidlen­
haU zur Nutzung zur Vel1fügung standen, und des nicht nutzungsfälhigen Geländes

standen bis 1888 der Salinenadministraoion tatsächlidl 360000 Tagwerk (= 120000
Hektar) zu Verfügung.

Natürlidl waren die Nutzungsvedahren roh. Die Hoameister (es bestanden acht

Holzmeistersd1aften: Dalsen, Kassel, Eis, Schappadl, Fürschlacht, Hintersee, Tauben­
see, Nierental), die die Holzlieferung a~s "Unternehmer" übernommen hatten, waren
robuste Persönlidlkeiten, die ~war ein strenges Reß'iment über ihre Holzknedlte
fÜlhrten, aber sidl wenig um die obrigkeio1ichen Vorschriften kümmerten. Die Vor­
stellung der Waldpflege war ihnen fremd.

b) Die Salinen fraßen IhauptsädlJ1.idl nieS'ige Mengen von Brennholz auf; benöcigten
allerdings auch für Kufiholz, Geräteholz, Sdlinddn usw. ,hodlwertige Holzsorten. Aus­
gesprodlenes Qualitätsholz verhngten die H ci J z ha n d wer k e r {Bild 28 und 29).

Sdlon im 12. Jahrhundert wird ein d<.>s Schnitzens kundiße'r Mann Nithordus tomator
de Berchterskaderne erwähnt (H e 1m). Der große AufsdlWung trat aber wohl erst
mit dem 16. Ja'hrhundert ein.

Im 16. Jahrh'Ulldert 1ieferten die Verleger Berdltesga.dens nidlt nur nam Nürn­
berg und Augsburg, sondern audl nadl Venedig und Genua, nadl Cadix und Ant­
werpen. Bradlcc das 17. Ja,hrJmndert (lUdl einen Rückgang, der sidl üm 18. nodl ver­
stärkcc, so wurden 1805 immer nodl 650 Hol:Zl11andwerker im Bermtesgadener Land
gezählt. Seit der ersten HandwerksondnUll1g von 1535 ergänzte eine Reihe on Man-
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3. Dreher
a) Büchsendre'her,
b) Körbchendreher,
c) Pfeifendreher,
d) Pippendreher,

2. Schnitzer e) Trompetchendreher.
a) Trüchelnsdmitzer, 4. SchäffeLmacher
b) Rösse.!sdmitzer, 5. Muldenmacher
c) löf.felschnitzer, 6. Rechenmacher
d) FJeinsdl.ni~er. 7. HolzschUlhmacher.

Wer heute eines der Berchtesgadener Taler durdlwandert, ahnt kaum, mit welcher
SorgJfaJt und welch feinem Empfinden !für das ,gewadlsene Holz aus dem eintönig
scheinenden Wald die Auswahl des Rohstolffes für die einzelnen Waren geschaJI.

Das kliebige Holz der Ficht,e fand für Zargen und Taufeln Verwendung, das ge­
sumte Holz der lärme wurde zu Ga.delzargen und Spielwaren verarbeitet. Die Zirbe
lieferte ihr feines Holz zu kleinen Figuren, Na.dclbüdlsen, Faßpippen, zu 1'lildl- und
Melkgesdl1rren. Kleiderschränke aus Zirbenholz sind nom heute gesumt. Die Tanne
war wegen der grauen Färbung wenig beliebt, nur !für die Brunntröge zog man sie
dem F,ichtel1'holz vor. Am meisten war natürlim das Eibenholz gesdlätzt; Gabeln,

löffel, Faßpippen, überhaupt alle smwierigen Scl1n1!tzereien ließen sim am besten
daraus herstellen. Der Dremsler hingegen suchte sidl das Wamolderholz zu Dosen,
Pfeifen und ä,hnlimen Sachen. Wenig benützt wurde die ,latsdle.

Mit besonderer Sorgfalt wurden die Laubhölzer ausgewählt: A,horn für durch­
bromene Körbmen, Nadelbüdlsen, F<iguren :feinerer Art, Laubsägearbeiten, Flöten
usw.; der SpitzaJIol'll ,für Sdllittenkufen und Remenjome; die Linde zu Krm,if:ixen,
Heiligenstatuen, Hirsdl-, Gams- ,und Rehknöpfen, zu Kindcl'spidz,eug; die RotJbudle
zu HolzschUlhen und Redlcnjomen; die Hain'budlc für Werkzeuggr~ffc; Nußbaum,
Apfel-, Birn-, Zwetsmgen- und Kirschbaum zu Sdmitzereien und DredlSlereien; der

Mehlbeerbaum zu Smwegelpfeifen und Flöten; die Salweide und Vogelbeere zu Durdl­
zugbändern und großen Sduchtelzargen; die .ßadlw.eide als Reifholz; die Esdle zu
Rei~bändern der Schefifel- und Lagelmacher; die Erle ,zu HolzsdlUhen und Spinnrad­
spulen; die Haselstaude zu Spazierstöcken mit gesdmitZJten Wurzelausläufen; der

Weißdorn zu Remenzähnen. (Baumförmig bei der "großen Linde".)
Man überuege, weldler Reimt:um steckt in cLi,eser Aufzählung, welches ,Maß von Er­

fahrung für die Verwendung, und welme iF.ei·nheit des Empfindens für alles Gewadl­
sene! Wre ie! tausend und aber tausend Hände sind über die verschiedenen Holzarten
geglitten, bis alle die Feinheiten entdeckt waren. Immer von neuem mußte jedes
Stüdt ·für die gesonderte Verarbeitung ausgesucht werden, und wie überI1aschend! Auf

daten, was durch die strengen Zunftregeln nicht restgölegt werden konnte. Es zeigt
nicht nur die Vielfalt der GeweI1be nn Berchtesgaden, -sondern auch die vieLfache Ver­
wendung des Holzes zu allen Zwecken, wenn ane Hauptgruppen der H~ndwer.ker hier

aufgezählt werden. Es galb:
1. Schachtelmacher

a) Groß-Schachte1madler,
b) Gaclölmadler,
c) Klein-Sdudltelmacher.
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einmal kommt man voo diesen Nebensächlichkeiten - vom Vergleich des Holzschaf,fes
mit Blecheimer oder des VulkanfiberkoHers mit der Zargenschachtcl - zum Wandel
der Kultur überhaupt: Gefühl und Al1beit menschlicher Hände ist ersetzt d'mch die

Kraft seelenloser Maschinen.
Der Umfang der erzeugten Waren mag leicht unterschätzt werden. T(,lusende von

Gegenständen verLießen alljä!hrlich das Berchtesga,dener Land. Noch 1355 w,ird der

Absatz auf 60 bis 80000 fl. lim Jahresdurchschrnitt geschätzt. Reste des Handwerks
haben sich his ·heute erihaJten.

Die Ja'hrhundene wäJhrende umfassende Holzveranbeitung - man ,bedenke, daß
1805 650 Holzhandwerker auf 8376 Einwohner trafen! - hatte neben der kulturellen

Leistung bei der Herstdlllng der Welthandelsartikel für den Wald cUne sehr nega­
tive Seite: zur De<.Xung der alOhen QllaLitätsan5'prüd1Je wurde eine stetige Durd1­
kämmung des \XTaldes nach geeigneten Bä,umen vorgenommen. Eine iBaumart wie die
Eibe wäre d.ieser neg,ativen Auslesepflege zum Opfer gefaJ1.en, wenn sie nid1t ohneh~n

schon durd1 ~e Sa1inensd11äge nahezu :vernid1tet worden wäre. VermutJ.,ich !hat lSid1
das Ausplündern der sd1önsten Stämme besonders ungünstig bei der Fid1te ausge­
'\\rUrkt.

Die Salzburger und B:erchtesgadener Holzkunst Jutte aud1 ins fern eine weit­
reid1encle wirtsdufdid1e Bedeut,u~g, als z.usammenhänge mit der NÜ11l1!berger Spiel­

zeugindustrie und dem Thüringer Holzhandwerk bestehen. 1732 und 1733 wanderten

aus dem Stiftsgebiet an 800 Mensd1en aus, hauptsäd11,ich nach Preußen und Hannover.

Aber einlLge Familien blieben auch in Altdorf hängen, nacl1dem den Holzhandwerkern
die Ansiedlung in NürIlJberg vom Stift besonders verboten worden war (K 0 c h ­
S t e.rn f dd).

c) Zu den alten WinsduJrszweigen kommt seit dem endenden 19. Jahrhundert

der Fr e m cl e n ver k ehr, d·er heute eine Haupterwerbsquelle darstellt. Seit der
Botaniker Franz von Paula S c!h I' a n k seine Flora Berd1tesgadens und seine präch­
tigen Reisebriefe 'V·er,öHentlid1t (1785) hatte, 'seit A,lexander von H um bol d t vor
Beginn seiner Weltreisen ein Jahr lang (1797) die B.ercht.esgadender AJpen durchstrcift
hatte, lSeit Bayerns erster König Max 1. von 1811 his 1823 wiedenholrt seinen Sommer­
aufenthalt in B.erd1tesgaden genommen JJatte, seit der HilStoniker Ritter Ernst von
K 0 c h - S tel' n fe 1d (1815) d~e Sd1önheiten des Berd1tcsgadener Landes gepriesen
hatte, seit die romantisd1en MalerJS), wie Heinnid1 Re i n hol d 1818, Ludwjg lR. i cJ1­
te r 1824, und Vlieleandere den Watzmann und seine Umg~bung ,gema,lt hatten, seit
der .Did1ter Franz von iK 0 ib oe 11 Berd1tesgadenS .,Lob ges,ungen 1J1at'tc (1863), list der
Menschenstrom in dieses Alpenge:biet zuerst sd1wach, dann stärker und stä'rker an­

geschwo.llen. Für die Entwicklung im Bercl1tesgadener Land s,irud folgende Zahlen allf­
sd1Lußreich:

3*

1876
1899

1913
1927

1653
5933

16094
36236

Kurgäste

"

2679
18249
12847
15053

Passanten
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Die gezählten übernachtungen betrugen 1938 ~n Ber,chtesgaden Markt und Land
1 053000, 1949 306000, am 10. August 1950 waren fast 11 000 Kurgäste anwesend.

Die berechoigte Frage: Was haben diese "Kurgäste" lmd "Passanten" mit der Be­
waldung zu tun? muß in folgender Weise beantwortet werden: Der riesige Fremden­
verkehr hat die Ta~besiedl'Ung weitgehend umgestailtet. Vielerlei Zugfliffe auf den Wald
S'ind er.folgt. Di,e Einwirkungen auf d:ie Flora ~ind erheblich; Körbe voll Schneerosen,
SchüsseJn voll steng,ellosen Enzians, Büschel von Edelweiß, Pakete von Allpenvcilchen
usw. werden teils für d.en Tischschmuck geopfert, teils abgeflissen oder ausgegraben.

Gcw<iß, diese iKinder Florens berühren die Bewaldung nur mittdbar, aher sie gehören
doch größtenteils zum Wald. Der Türkenbund ist merklid1 im A,ussteriben. Alles AUJf­

fäHige un.d Schöne wird geplündert. So sah ich eben in der Nähe des Thumsees "Kur­
gäste" die BLüten der Felsenbirne in Büschein abreißen, und in cün Auto wurden an
der Alpenstraße ganze Placken mit Enzian verpackt; mühsam waren sie zur
Freude der StraßenbefaJuer auf d,ie Schutzmauern eingepflanzt worden. Die Statjsti<k
nimmt auch sold1e Leute gütig unter Kur,gäste und p'assanten auf. Schwerwiegend,er

als die Ausräuberung der Natur in der Nähe der Straßen, Wege lU1d Steige sind die
mittelbaren Einwirkungen auf den Wald an seiner Grenze. Die Holzversor,gung

der Unterkunftshäuser ,und der Hütten iS'teine heikle Ange1eg,en'heit. ,Es gilt hier

dasselbe wie bei der Beurteilung der Weide: aud1 sd1,einjbar u11Ibedeutende E,ingriffe

verändern das WaJ.dbild [bei einem ,Lebensalter der dortligen Bäume bis zu 600 Jahren

schnell. Rücksd1läge sind nid1t wieder auszuheilen.

4. Der Jagdbetrieb

"Saltus ferrarum" und "cubile dracorum" hatte der Chronist zu Beginn des 12.

JaJuh. das Berchtesgadener Land genanm. Von den wilden Tieren 'haben sich ißären

und Luchse bis ins 19. Jahrhundert erhalten. Nach Aufzeiclmungen von Hau b e rIO)
waren die Holzrest,e eines "Bärenglangs" am hohen Gang (Simmetsberg) nod1 am

Ende des 19. Jahrh. zu finden. Der fürstpröps1tlid1e Fisdm1eister Urban Für s t e n m i.i 1­
1er soll 25 Bären erlegt haben. 20) Im Wimbad1tal wurden noch im 19. Jahrh. Luchse
erlegt. Wie Bär und Luchs s-ind auch die Lämmergeier, von denen Hans Dux n ,e r
<im 17. Jahrh. allein 127 erlegt frJ.a<ben soH, ausgerottet. Die Steinadler (im 17. Jahrh.

hat Fisd1ll1eister Fürstenmüller 43 erlegt) sind der völligen Vernichtung entga.ngen;
einige Paare horsten noch immer, ohne un senr geringer Zahl einen wesentlichen Ein­
fluß auf das gesamte Tuerleben auszuüben.

Da's ursprünglid1e Urwaldgebiet {vor 800 Jalu"len) war von einer den ökologisd1en

Bed:ingungen entspremenden Tierwdt bevölkert. Wie in allen did1t'bewaldetcn Ge­

bieten, W1ird der Bestand an "jagdbarem" Wad nimt sehr 1l0d1 gewesen sein. Die
harten Wmter und due GrQßraubtiere sorgten für eine Gerun~haltung. Diese heiden

Gleichgewimtsfa.ktor.en wurden durch den Mensd1en ausgesd1altet: die Raubtiere

durd1 A'hsmuß, düe Gefahren der langen Winter durm Fütterung.
Ob durch die Ausschaltung des Raubwildes die beriihmten Gemscn- und Mankei­

bestände sich gehoben ha<ben, läßt sich wohl sd1,wer feststellen; es ist zu vermuten.

)6
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Bild J 7: W'ucbsJreudige und gesunde Zirben auJ
dem Plateau der Reiteralm

Bild /8: Zirben-, Liircben-, Ficblenbesland in der
oberen Scbwegel
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Bild 19: Verkommener lY/ald. Die letzten Latschen­
reste sind abgestorben. Fortschreitende Verkarstung.

Am Kammerlinghom

Bild 20: Höchste Zirbe der Reiteralm am Nord­
abhang des Schoumalhoms ca. 1850 m. Verkarstung

als Folge des Weideganges deutlich erkennbar
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Bild 2 J: Blick 7)0m Halsköpjf auJ das Plateau des
Steinernen Meeres. TaJehoald. Vornehmlich Lärche

Bild 2 2: Uirchenwald mit Fichten am Schwarzen See
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Während ~ich die Mankei an den regen Touristell'verke<hr einigermaßen gewöhnt
haben, hat das Gemswtild schwer unter den Belästigungen des Mensdlen zu leiden.
überall wird es verjagt und versprengt. Besonders,im Spät·winter und Frühja,hr, wenn
der Krältehausil1alt infolge der kärg>lidlen WlJ1ternahrung ohnehIin schon äußerst be­
lastet ist, muß sich das Verjagen durch den Schnee für die tragenden Geißen sehr un­
günsoig auswil'lken.

Das Rotwild hat in den Zeiten der fürstpröpstLichen Jagden (Fürstpropst Gregor
Rainer erbaute 1508-1522 das Jagdhaus in St. Bartholomä, Fürstpropst Josef Conrad
von Schroffen:berg 1784 das Wimbadlschloß) und in der Hofjagdzeit (1848 Rcitweg
Kessel-Reg.en, 1852 Jagdhaus am Regen usw. oos 1918) stark zugenommen. Die be­
deutenden Wildsdläden, die überaLl in den Wirtschalftswäldern durch audl l11ur ge­
ringe Rotwildbestände eintreten, sind im Berdltesgadener Gebtiet weniger auHa,Llend,
da sie durm die We:idesdläden verdeckt sind. Sdlälsdläden sind ,in der Nähe der
Futterstädel häufig.

Re<hwild und Has·en spielen keine erheblidle Rolle. Gerade die wenligen Hasen
sind :be.i den oft hng andauernden hohen Sdmeelagen in mandlen Tallagen gezwun­
gen, sidl aussmließlim von den iBaumknospen und Triebspitzen zu ernä:hr·en. Es gibt
Stellen, an denen die Bumen sidl i11l11erihalb von 20 Jahren nidlt über Kniehöhe er­
heben können. Neben der Bume ·sdleinen iKJirsdlen 'Und Wciden besonders beliebt zu
sein, dann folgen aber sdlOn !bald die Fidlten.

Die \'Virkung,en der Jagd auf di,e heutige Bewaldung sind nidlt ohne weiteres ab­
zuschätzen. Besonders die Hofjagdzeit hat insofern gÜJnstig im Slinne der Ausschal­
t'ung störender Einwlil1kungen audl auf den Wald gewirkt, als A,lmrücklauf und Weide­
e.insduänlmngen die Sdläden örtlidl reduzierten oder versmwinden .ließen und als

[ntensive Smutzmaßnahmen durdl ein zahln~idles Jagdpersonal dlie Beunruilligung des
Wildes in einem Teil des Gehietes verringerten, was natürlidl aum dem Walde und
seinen Pflanzen und Tieren zugute kam. Inwtieweit dadurdl die erhöhten Verooß­
und Smälsdläden ausg,eglidlen W'lJrden, läßt s,ich ka,um Ifeststellen.

5. Der forstliche Betrieb

Scit dem Jahre 1529 kann in den Berdltesgadener Wäldern von ,einem geregelten
Forscbetrtieb gespromen werden. Anläßlim der Prüfung der Holzversorgung der ver­
sdliedenen Sa,mnen wurde audl für Berchtesgaden ein Waldbuch aufgestellt. In der
Folgezeit war man bemüht, durm Waldordnungen und B,etriebsüberprüfungen, durch
Regelung von Wcide und HolZJhandwerk Ordnung in die gesamte Waldbehandlung zu
bringen, was offeIlJbar nur teilweise gel'Uugen list. Wenigstens spricht die Waldordnung
und die Wa,Ldstrafordnung vom 31. 7. 1795, daß die WaWV'isitacion von 1794 "das
unWliderspredilidle Verkommen dieser Waldungen an Tag gelegt hat". Dlie fürst­

pröpstlichen WaJdooektoren waren offenbar nicht imstande gewesen, we Verhältnisse
zu meistern aus zwei Gründen: einerseits fehlten die Kenntnisse von den Lebensge­
setzmäßigkeiten der Wälder und von der technlisdlen Org,anisation des ganzen Betrie­
bes, zum anderen waren die HolZJbedür!nisse der Salinen und der Bevölkerung ebenso
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feststehende Bedarfsforderungen, die erfüllt werden mußten, wie dJie nicht zu be­
streitende Notwendigkeit, den Wald den Ansprüchen einer entsprechenden Viehha:l­
tung zu öffnen. Das Dilenuna konnte nicht .gelöst werden. So wurde der Waold Jahr­
hunderte hindurch von den Ta'bböden bis hinauf in die Kampfzonen des Waldes von
den Salinenschlägen, VOn der Baumausles,e der Holzhandwetöker und Sauern, von den
Viehherden ausg-ebeutet, g-eschädJigt, verwüstet. Dies um so mehr, als künstliche Ver­
jüngungs- und Pflegemaßna:hmen bis zum Ende des 18. Ja'hrh. so gut wie unbekannt
waren. Es bedarf keiner großen Phantasie, um sich vorzustellen, daß die Feststellung
"des unw~dersprechlichen Verkommens" zu Recht bestanden hat.21)

über die Abschätzung der SalJinenwälder liegen von 1791 und 1794 Zahlen der
Holzvorräte vor. 1794 waren nach den damaligen .Erhebungen vorhanden:

auf 43748 Tagw. SaLinenwälder 432952 Klafter

9974 Tagw. Wälder der Untertanen 321 915 Klafter

auf 53722 Tag,w. lllsges. 754867 'KJlafter
17900 ha 1 600000 fm22

)

Je iha würden sich etwa 90 fm errechnen, also recht wenig, wohei auf die Sal,inen­
wälder etwa 70, auf die Untertanenwälder ,etwa 230 fm treffen würden.

Die Wal d 0 r d nun g von 1795 ist ~n der Forstgeschichte Berchtesgadens ines
der wichtigsten Dokumente. Sie vertritt d,ie "Obsorge für die Perpetuität" und strebt

mit dtiesem N ach hai t·s g run d s atz durch entsprechende Anordnungen darnach,

daß jä'hrlich nicht mehr .Holz g,ehauen und verwendet werde, als Natur und Kunst
wie-der sicher hervorzubringen ,imstande sind". Zur ErJ1altung der Perpetuität werden
28 Bestimmungen .getroffen, die sich auf Schlagführung, Fernhalten von Schäden,

Viehweide, Laubstr-eu, Waldbrand, Grasm~hen bez:iehen. Mit besonderem Nachdruck
wird aussch1i~ßliche Holznutzung ,durch cLi'e geordneten Schläge verLangt. Eine Aus­
nahme bildet folgende Jkst,immung: "Auf den sehr hQ/hen -und kahlen, der Sommer­
hitze ebensosehr als den kalten Stürmen ,und dem Schneedruck ausgesetZiten Wald­
orten muß nicht minder mit besonderer Vorsicht 7JU Werke gegangen, sehr langsam
und in äußerst schmalen Streifen gemaißt oder auch gar nicht schlagweise, sondern
immer nur das würk.barste Holz a:bgötrie'ben, das jüngere aber hestäncLig zur Besamung
und zum Schutze des Erdreichs ·und der jungen HoLzpflanzen stehen gelassen werden."
Diese Anordnung zeigt selhr gut, daß damals mit überlegung und Verständn~s an eine

zweckmäßige WaJdbehandlung gedad1t worden ist.
Man hat sich aber nicht auf die Waldbehandlung be'sduänkt, 'sondern in 15 wei­

teren Punkten den H 0,1 z ver b rau c h zu steuern versucht. Es wurde also eine

gründLiche "Planung" der Holzve.rsorgung und des Holzverbraums durchgeführt. "Bei
aller Behutsamkeit und bei aUen mögl,ichen Anstalten zur perpetuier,lichen Erhaltung
des tBerchtesga,denschen Terrüorial-Waldstandes, würde man doch wegen der hier sehr
beträchtlJichen Holz-Consumpcion den gesuchten Zweck niemaJs erreichen, wenn man

nimt '.Ium aJ1enthalben auf bessere und tunlime Holzerspamis denken wollte." Holz­
ersparnis beim Hausbau, Verringerung der Zahl der Flamsdörrst'Uben, der Wasm-
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häuser, der Bad>löfcn, der Gemeinde-HaaI1bredlstuhen, Ersatz der Spälter- und Stan­

genzäune durch Steinmauern und lebende Hecken werden ebenso behandelt wie die
Hinweise auf Ver,wendung des dürren und windfälligen Holzes, Quf die richt,ige Fäl­
lungszeit, die Höhe der Stöcke, die Verwendung der Säge bei der FäLlung usw. Die
Waldstrafordnung gibt ein sehr lebendiges Bi,ld, unter weldlen übergriff,en der Wald
zu leiden hatte 'Und welche Mißstände gbzustellen waren.

Im Sinne der Obsor.ge der Perpetuität hieß es sich hinsüdldich der Wie der b e ­
s t 0 c k u n g nidlt auf das "ungehinderte Wirken der Natur" allein zu verhssen,
sondern nodl "durdl besonderen Kunstfleiß nachzuhelfen". "Aller Waldgmnd", ;vlso
nicht nur die Salinwaldungen, sollte "zum Holzwuchs hestmöglid1St kultiVliert und
künstlidle Ho,lzsa.aten gemadlt werden." Die KunsthandweI1ker sollten für die aus
den kurfürst!. Salinwaldung,en empfangenen Werk'bäume vier andere, für die ~mf

eigenen Gründen gesdllagenen zwei derlei junge Bäume auf eigene Kosten pflanzen

und emporbningen.
Die klaren Grundsätze der Wa,ldordnung von 1795 hedeuten den Beginn einer

bew'Ußt auf Nadlhaltigkeit a.bgestellten Forstwärtsd1aft. Die Grundsätze wurden alldl

nadl dem ülbergang des Fürstentums an die Krone Bayerns (Wiener Frieden 14. 10.

1809) beibehaJten. 1821 wurde durch den hekannten Salinciliforstinspektor Franz
Xaver Hub e r und den Forstkontrol,leur G. Fe r chi die erste Wirtsd1aftseinr,ich­

tung und Tax,ation vorgenommen. 1853-1856 wurde die "primitive" Forsteinridl­

tung .bearbeitet und mit der ",generellen Besdueibung" abgesdllossen. Die 1855 er­
lassenen Wirtsdla±tsregeln für dae K. Salinen~Gebirgswaldungen" galten audl für das

Berdltesgadener Gebiet. Hier ist z'Um erstenmal von Durdlforstungen d,i,c Rede mit

der für die damalige Zeit d1arakterist,isdl,en Zurückhaltung. "Auf die Nachzudlt
der schon derma.len aUenthaiben weit vorherrsdlenden ,Fichte soll der vorzügLidlste

Bedadlt genommen werden." ,FidltenvoJ.!saQten m~t 12 pfund geflügelten guten Samen

je Tagwerk (18 kg je ha) wurden vorgesehen, für Streifensaaten die Hälfte; Sd1l1eesaat
wird abgdebnt. Trotz einiger Hinweise auf die Nachzudlt der Tanne, der Lärdle,
der Budle, der Fohre, sogar der Zirbe, steht doch di'e FimtJe weit ,im Vordergrund der
Betriebszide. Von 1855-1867 wurden nadlgewiesen an venbraudlten Samen: 16000

Pfund Fädlten, 3674 Pfund Lärchen, 215 Pfund Fohren, 734 Pfund Tannen, 423 Pfund
Zirben; an Pflanzen: 567473 Fidlten und 45785 Lärdlen.

Als 1885 der "Berdltesgadener Komplex" eingehend überprüft wurde, war das Ge­
samturteil ein sehr ungünsoiges: "Mit örtlichen und zeitlidlen Ausnahmen hat sich
im ganzen ein System der Bestandsausplenterung ausg,ebildet, weldles dl1l1e erJleblidlen
Untersd10ied sidl in fast gle.jdlem Maße >auf die Sdllagwaldungen wie auf die sog.

Plenterwaldungen erstred~t. In heiden Betriebsklassen hat man jeweils auf der ganzen
Bestandsflädle nadl dem sdlönsten und braudlbarsten Holz gegrnffen und dabei die
Wtiederverjüngung von der Natur erwartet." So entstanden verlichtete Bestände.

Künstliche Verjüngung in Saumsdllägen wurde zur HeiJung empfollien.
Das Jalhr 1885 war audl insofern für d,ie WlIldbehandlung bedeutend, als nun die

Forstämter "neuerer Ordnung" ,geschaffen wurden, für das Berchtesgadener Gebiet:
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Berchtesgaden, B~'schafswtiesen und Ramsau sowie ,für Latteng,ebirge und Reitera1m
noch Reichenhall-Nord ibzw. ForstamtsaußenstelJe St. Zeno. 1888 wurde die Bahn­
linie ReichenhaU-Berchtesgaden eröffnet; damit konnte die iKohlenfeuerung der Saline
gesichert werden; die Jahrhunderte währende Bindung des WaLdes wurde nun auch
adminti'strativ aufgehoben.

Die Behandlung des Waldes, vornehmlich des Staatswaldes, war dn den 65 Jahren
von 1885 bis 1950 m~hr durch Nat'llrer,eignisse und Notlagen bedingt als durch plan­
voLlen Waldbau. Voran standen ausgedehnte Windwürfe, zum Teil eine natürkche
Erscheinung in einem Gebirge mit starken über,faLlw,inden und scharfen Expositionen,
zum Toi'l auch eine Folge unzwed~mäßigen B,estodmngsaufibaus (fehlende Gliederung,
mangdnder Stufenschluß, unterlas'sene Pflege, Fichtenreirrbestände). Law,inen und

Feuer griffen in die Bestände w~ederholt empfindltich ein, Borkenkäfer und sogar die
Nonne richteten Unheil an, Ar!heitermangel und Zwang zur Halzbesd1affung führten
zu weiteren Großkahlschlägen. Wirkungen einer wa.1dpflegenden und walda'UJtbauen­
den Tärj,gkeit ibli,eben auch in den Jetzten Jahrzehnten versagt. Von 1890 ab trat an
Stelle der bis dahin überwiegenden Saaten mehr und mehr die Pflanzung, hauptsädl~

Ech der Ficht,e und in gerungerem Ausmaße der Lärche.
Aus der alten Zeit sind vor allem die .geschi~ten und teilweise kunstvollen Bau­

ten für die Holzbringung zu er·wäb.nen. SowohJ in der Anlage von Wegen als auch in
der iKonstruhion von Brü~en, Klausen und in der Ediindung zwed~mäßiger, selbst
kü,hner Lösungen (nasser und tro~ener Holzsturz am iKönigssee) herrschte his etwa
1860 eine Blütezeit. Die salinarischen Bauten waren aber auch schön, d. h. dem Zweck
entsprechend, dem Werkstoff angemessen und der landscha,ft eingefügt. Besonders

häßliche B~uten (z. B. im Schwarzhachtal) aus Beton belehren über den Wandel Zum
Holztransport dienten metist Pferde, mit dem "Gugl" (cinem Lederschutz für Kopf und
SchuJter) war aber auch die mensdlliche Traganbeit erlcichtert.

Hr. Wald und Naturschutz

Zur Beurteilung der Bewaldung eines größeren Gcibietes oder audl einer kleinen
Fläche (Bestand) ist es geboten, jewcilsdie Bilder sich vorzustellen: 1. die ursprüng­
lidle Bewaldung in ihrer bis heute ungestörten Entwicklung; 2. die heutige tatsäch­
liche Verfa,ssung; 3. die aus ökologisdlen und wirtschaftlichen Gründen zu erstrebende
Waldverfassung mit optimaler Zuwadlsleistung.

Die ,u I" s P I" Ü n g l,i c heu n g e s t Ö I" te B e'w a I dun g ist auch im Berdltes­
gad'ener Land nur noch an wenigen Stellen rudimentär zu eflkennen. Bei der außer­
ordentlidl weiten Spanne 'Vom e~benreidlen Laubmischwald warmer Tallagen bis zu
schütteren Zirbenbeständen auf den Hochtafeln des Steinernen Meeres und der Reiter­
a·1m, von den iFohrenrel:iktwäLdern auf mittä,glich heißem Dolomit btis zu den üppigen
Schluchtwäldern sind die Waldgemeinsd1aften auf den wechselnden Standorten so zahJ­
reich und so unterschiedlich, daß audl Jaihrhunderte w~hrende Mißhandlungen dem
offenen Auge nodl das ursprünglidlc Gefüge verraten. Die Standort'szähigkeit der ein­
zelnen Baumarten list bewundernswert.
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Ergreifend ist das Beispiel der Weißtarme, die in den HangwälderiIl am Aussterben
ist, soweit ihr nicht zufällige Gunst der Umwelt das Leben rettet: der Same der wenigCiIl
AlttannCiIl ist se1tCiIl. Die saftigen Keimlinge werden von Vieh lmd WIld verzehrt: wo

Baumstrünke und Astwerk eine Jungpflanze gegen Maul und Aser schützen, erhebt sie

sich e'ndlim. Zum ausgewachsCiIlen Baum 'feimt es aber aum da noch selten: die gut
gewachsene Tanne ist mit mrCiIl Jange haftCiIlden .grünen Nadeln der Sennerin die ideale
"Fuikel", und ist sie auch dieser Gefahr entronnen, so bietet sie, im strCiIlgen \'(Tjnrer
gefällt, mit 40-60 Jahren die gesuchte Asung für das Rotwild. Was an der Tanne
besonders schön zu zeigen ist, g>ilt für rue verbissenen Fohren, für rue VOn Fichten
erdrückten Bergahorne, für die hodlempfind1idle Eibe, für rue vom Tannenhäher vor
der Keimung verspeisten Zirbelnüsse. überall sind es die gleichen Ersdlelnungen: das
Gleichgew.icht der Natur ist gestört.

Die heu t i g e Be wal dun g des Berchtesgadener iL:ll1des ist durch diese Gleich­

gewichtszerstörung gekennzeichnet. Freilich gibt es noch prächtige Waldbilder: in den

HomlagCiIl Zirben-Lärchen-F,ichten-Bestände einmaliger Schönheit, mächtige Fichten- und
:lUch mächoitge Buchenwälder; es stehen noch Baumriesen wie dUe "Große LUlIde" und der

"LärdN,önig". Vor aUen zieren noch die a.usladenden Ahorne das Ramsa.uer Tal, die

Schönau, das liebLiche Gefilde von LoipI. UUld wer Bescheid weiß, kennt an verborgenen

Stellen schöne Urwaldbilder. Aber im ganzen ist der ursprüngliche Wa<ld verödet.
Schutz der A'lpenpflanzen und -oiere wendet sich naturgemäß zunächst dem Auf­

fallenden zu: dem Edelweiß, dem Almenrausdl, der Sdlneerose, dem Enzian oder

dem Adler, dem Mauerläufer, dem Apollofalter. Das ist verständLich aus dem Ver­

halren der Menschen, das Seltene besitzen zu wollen und zwar durdl Ergreifen be­

sitzen; mit dem Ergebnis: Zerstörung ohne Besitz. SdlUtz der Alpenpflanzen und

-tiere sollte sidl aber nadl den nächstJiegenden Pro:hibitivaufgarben dem positiven

SdlUtz der gesan1ten LebC'nsgemeinschaften zuwenden. Wal d sc hut z würde also für

den größten Teil des Berdltesgadener Landes die Nutzanwendung aus der allgemeinen

Erkenntnis von der Totalität der Lebensgemeinschaften lauten. 6chutz heißt h~er

aber smon Waldaufbau! Hil:fe für den Ihart kämpfenden und schon weit zurückge­
sdllagenen Wald!

Für solche ZieJsetzung reidlen die bisherigen Mittelchen nimt aus. Die Wege

z.u einer :umfangreichen Neugestaltung sind vor allem folgende: 1. Versorgung des
jetzigen Viehbestandes durdl Verbesserung der TaJgründe, Intensivierung der Wcide­

flächen, Hebung des Alm'betriebes. Die seit 800 Ja;hren auf den kargen Booen,unter
der Ungunst von Gelände und Klima kämpfende Bauernschaft des Berdltesgadener
Landes braucht das Weideland heute wie je. Aber dieses Weideland J1at an seiner

Ertragsfähigkeit durch extensiven Betrieb sehr viel eingebüßt. Mehr Futter a.uf gleidlen

Flächen bedeutet Ersparung von Wegen, bedeutet Milch- und Fleisdlgewilln be­
deutet aber a.uch Entlastung der Almweide. 2. Aufbau der Wälder nadl den natür­
lichen Bestockungen, was hier ausnal1l11Sweise möglidl wäre, da in diesen Naturbe­
stockungen auch die wirtschaftlidl wertvollen Baumarten wie Föchten und Lärdlen
e1l1e Hauptrolle spielen. A'bwendung vom Großkahlschlag mit nadUolgender Fichten-
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pflanzung. 3. Beschränlmng des Rotw.ildbestandes auf eine angemessene Höhe. 4. Er­

ziehung der Landbesucher zum Verständnis für das Naturleben und zur Vermeidung

von Zel'störungeln.

Es bleibe dahingestellt, ob &ich genug Menschen finden mit genügender Zeit, mit

unverwüstlicher Begeisterung, mit notwendiger Gewandoheit, um ein solches Problem

zu .lösen. Daß es Jösenswerter wäre, als durch neue Bel'gbahnen weiter die natürlichen

Schönheiten zu gdährden und das Gebirge zu verunstalten in der Hoffnung, dafür

ein wenig Geld zu verdienen, bedarf keines Wortes.

In der Berdltesgadener Landschaft ist der Wald ein Wesensstück. Ihre einmaligen

Schön1heiten erhalten, heißt auch den Waold pflegen. Versteht man den Wa,)d hier rich­

tig, so muß man ,ihn als S c hut Z wal d sehen, ein Wald, der die Talgründe und die

Berg.hänge schützt, der aher :um seiner seLbst willen des Sdmtzes bedarf. Den Sdmtz­

waldcharakter anerkennen, heißt sich nidlt mQt "Naüurschutz" ,im veralteten Sinne

behelfen, sondern sich zur positiven Pfl.ege entsdlließen. Damit würde der jetzt er­

trag,sarme Wirtschaftswald ertragsreicher werden, wenn mit den dem WaId angemes­

senen Fristen gerechnet wird. Was innert 800 Jahren verwüstet worden ist, läßt s,ich

nicht in 8 Jahren beheben; es b'edürfte dazu der Arbeit von zwei b~s d1·e;j Gene­

ratrionen. Möge die jetzi'ge anfangen!

Anmerkungen

I) Die Literatur weist keine Veröffentlichung auf, die' das Bewaldungsproblem des Berch­
tesgadener Landes zusammenfassend behandelt. Das ist bei der gegebenen Problematik über­
raschend, um so mehr als Flora und Geschichte dieses ,merkwürdigen Ländchens ~d1on früh·
zeitig die Forschung beschäftigt haben und wesentliche Teile zu einem bekannten Natur­
:;chutzgebiet vereinigt worden sind. Die ersten naturwissenschaftlichen Fragen über das Gebiet
Ilat wohl der Botaniker Fra n z von Pa u laS c h r a n k, Professor an der Universität
Ingolstadt, der sich auch als Professor "saltuariae scientiae" bezeichnet hatte, in seinem zwei­
bändigen Werk "Naturhistorische Briefe über tlsterreich, Salzburg, Passau und Berchtes­
gaden" 1784 aufgeworfen (1. Band Salzburg 1784, 2. und letzter Band 1785); dort hat er
auch eine Flora Berchtesgadens mit 511 Arten auf 166 Seiten veröffentlicht. Es folgten später
eingehende floristische Bearbeitungen wie im Prodromus von Hin t e r hub e r (H i n te r ­
hub e r R. und Hin t e r hub e r J., Prodromus einer Flora des Kronlandes Salzburg und
dessen angränzenden Ländertheile als Berchtesgaden, des K. K. Salzkammergutes usw. Salz­
burg 1851), von Fe r chi J. 1878/79 (Flora von Berchtesgaden. 7. Bericht des Botan. Vereins
Landshut 1878/79) und von Mag n u s 1915 (Die Vegetationsverhältnisse des Pflanzenschon­
bezirks bei Berdltesgaden, München 1915). Gearbeitet haben im Gebiet aber auch sdlOn so
bekannte Botaniker wie von S p i t z e 1, Sau t er, der geniale Sen d t n er, Ein sei e ,
Voll man n, He g i; eine systematische Bearbeitung einzelner Fragen haben Pa u I und
von Sc h ö n au begonnen. Auch die Geologen wurden natürlich frühzeitig der Bergwerke
und der auffallenden Gebirgsformen wegen auf das Berchtesgadener Land aufmerksam.
G ü m bel hat 1861 seine geognostische Beschreibung des Alpengebietes herausgegeben, Pe n k
A. hat sich 1885 mit dem Berchtesgadener Land beschäftigt (Das Land Berchtesgaden. Zeitsdlr.
d. DtlAV. 1885. - Die Eiszeit in den bayerischen Hochalpen. Sitzber. Preuß.-Akad. Wis­
schensch. Berlin 1925). B r ü c k n e r 1886 mit der Vergletscherung des Salzadlgebietes (Geogr.
Abhandlungen 1886). Geologen wie Am p f e r er, B 0 den, Bös e, Dei Ne g r 0,
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Ebers, von KIebeisberg, Leuchs, Lichtenegger, Seefeldner, Stum­
m er, Weh r I i und andere haben die Berchtesgadener Gebirgsbildungsvorgänge erörtert
(ein Titelverzeidmis befindet sidl bei Rat h jen s c., Geomorphologisdle UnterSudlUn~en

in der Reiteralm und im Lattengebirge im Berdltesgadener Land. Würzburg 1939, und bei
Leb li n g C. mit Mitarbeitern, Geologische Verhältnisse des Gebirges um den Königssee.
Herausgegeb. v. Bayer. Oberbergamt Abh. Heft 20 Mündlen 1935). Viel beachtete Einzelauf­
nahmen haben durchgeführt C. Leb I i n g 1911 für das Lattengebirge (Geogn. Jb. 1912), Gi l­
li t zer 1912 für die Reiteralm (Geogn. Jb. 1913), Kr aus s H. 1913 für das Gehiet zwisdlen
Reichenhall und Mellek (Geogn. Jb. 1914) und Ehr h ar d t 1931 für den Staufen (Wissen­
schaft!. Veröffent!. A'0AV. Innsbruck 1931); schließlich hat 1935 Leb I i n g eine geologisdle
Karte des Königsseegebietes mit Erörterungen veröffentlidlt und 1939 Rat h jen s geomor­
phologisdle Untersumungen über die Reiteralm und das Lattengebirge (Geomorphologisdle
UntersudlUngen in der Reiteralm und im Lattengebirge im Berdltesgadener Land. Würzburg
1939). Es liegen also zahlreidle Arbeiten auf botanischem und geologisdlem Gebiet vor, deren
ältere 5 c her zer 1927 zu einem musterhaften Wanderbudl (Geologisdl-Botanisme Wande­
rungen durch die Alpen. 1. Bd. Berdltesgadener Land, Mündlen 1927) verarbeitet hat. Von
neueren Arbeiten über das NatursdlUtzgebiet sind zu nennen: Pa u I H., Botanisdle Wande­
rungen im östlidlen Königsseegebiet. Jahrb. Vereins z. SdlUtze d. Alpenpflanzen und -Tiere
1937. P a u I H. und von S eh ö n au K., Die Pflanzenbestände auf den SdlOttern des oberen
Wimbamtales. Jahrb. Vereins z. Smutze d. Alpenpflanzen und -Tiere 1930. Die naturwissen­
sdlaftliche Durchforschung des Naturschutzgebietes Berchtesgaden. A. Botanisme Ergebnisse
P a u I H. und von 5 eh ö n a u K., B. Zoologische Ergebnisse Muh r F. und R 0 y e l' J.,
Jahrb. Verein Smutz Alpenpfl. 1929, 1931, 1932, 1933. Paul H. und von Schönau
K., Botanisdle Streifzüge im Funtenseegebiet. Jahrb. 1934, Mur r F., Das Murmeltier im
Natursdlutzgebiet Berchtesgaden, Jahrb. 1934, Mur r F., Grauspedlt und Weißrückenspecht im
Naturschutzgebiet Berchtesgaden. Jahrb. 1934. Merkwürdigerweise fehlen bodenkundlidle
und pflanzensoziologisdle Arbeiten fast völlig, und auch die forstlidlen Fragen haben kaum
Beadltung durch einen Fadlmann gefunden. Eine gründlidle VeröffentlidlUng müßte weit
ausholen und vor allem kartenmäßige Darstellungen bieten; dazu bestehen seit längerer Zeit
Absichten und Pläne, die sidl aber unter der Ungunst der Zeitverhältnisse nicht verwirk­
lichen ließen. Die Anregung zu versdliedenen Einze!untersudlungen, die Durdlführunr; von
l.chrwanderungen und die Begleitung kollegialer Besudler lassen es angemessen erscheinen,
zunächst einen vorläufigen überblick über die Problematik zu veröffentlichen. Zur Durdl­
führung naheliegender EinzeluntersudlUngen fehlen Mittel und Zeit, aber die Methodik der
Waldgebietsanalyse kann an den extremen Verhältnissen des Berdltesgadener Landes vor­
züglich aufgezeigt werden. Wie die mächtig~n Gipfel aus der Landschaft, heben sidl die
Fragestellungen smarf hervor. Die Methodik der Waldgebiersanalyse als waldbaulidle Grund­
lage bedarf der Klärung und weiteren Ausbildung; sie bildet eine der entsdleidenden Voraus-
set~ungen für die langfristige Planung, wie sie in der Forsteinridltung durdlZuführen ist, und den
Rahmen für die Diagnose des Einzelbestandes (vg!. K ö s t I e r J., Die Harmonie des natur­
gerechten Forstwesens. Sdlweiz. Zeitschr. f. Forstwesen 1948). Die gegenwärtige Bewaldung jedes
Gebietes ist im Wandel und in einer Fortentwicklung; um diese Entwicklung unter wirtsdlaft­
lichen und technisdlen Zielsetzungen waldbaulidl beeinflussen zu können, ist es nötig, die jetzige
Entwicklungsphase nach den an ihrer Bildung beteiligten Komponenten zu erfassen. Aus dieser
Forderung ergehen sim zwei Komponentengruppen: die eine liegt in der natürlimen WaIdent­
wicklung eines soldlen Gebietes und die andere im anthropogenen Einfluß. Jede Waldgebiets-
diagnose ist nadl ökologisdl-biologischen Voraussetzungen der Waldessoziologie und nadl
historischen Vorgängen aufzubauen. Man könnte es aum so ausdrücken: \~aldtypenforsdlUng

und Forstgesmidlte bilden die ersten Grundlagen einer solmen Analyse. - In den einleitenden
Sätzen des Aufsatzes wurde auf einige auffallende Probleme des Berdltesgadener Gebietes hin-
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~cwiesen. Dic Bayerischc Staatsforstverwaltung hat in der Mitte des 19. Jahrhunderts auf eine
regionale Gliederung Bayerns für forstliche Zwecke in vorbildlicher Weise geadltet. Die land­
schaftliche Gliederung der Waldungen, wie sie die F 0 r s t ver wal tun g Ba y ern s (be­
schrieben nadl ihrem damaligen Stande vom Königlich Bayerischen Ministerial-Forstbureau,
München 1861) 1861 vornimmt, ist in einem größeren Rahmen zu stellen, der durch die
Namen der genialen Gelehrten Sen d t ne r (Die Vegetationsverhältnisse Südbayerns, Mün­
dlen 1854. - Die Vegetationsverhältnisse des bayerischen Waldes, München 1860) und G ü m­
b e I (Geognostisdle Karte von Bayern, Gotha 1861, 1868, 1879, Kassel 1887-1891, 1897,
München 1903, 1910, 1912. Geognostische Beschreibung des bayer. Alpengebirges und seines
Vorlandes. Gotha 1861.) nach der naturwissenschaftlichen Seite und W. H. R i e hinach der
historisch-sozialen Seite zu kennzeichnen ist. - In dem Sammelwerk Ba v a r i a (Landes­
und Volkskunde des Königreiches Bayern. München 1860/1863/1865/1866/1867) haben die
Gedankenrichtungen jener Jahrzehnte, gefördert durch den Landesherrn, durch Regierung,
Akademie und Universität, einen bedeutenden Niederschlag gefunden, der in der wissen­
sdlaftlidlen Erforschung des Landes aus hier nicht weiter zu behandelnden Gründ'en in der
Folgezeit keine redlte Fortsetzung des schwungvollen Anfangs gefunden hat. Der Gedanke
einer landsdlaftlichen Gliederung Bayerns für das Forstwesen hat sich in der Waldgebietsein­
teilung erhalten und etwa dem bedeutenden Werk Re bel s (Waldbauliches aus Bayern.
Dießen vor München 1921) als Grundlage gedient. In der F 0 r s t ver wal tun g Ba y ern s
von 1861 werden »Die bayerischen Alpen" als erstes \Xfaldgebiet besdlrieben. Die F 0 r s t ver­
wal tun g B a y ern s von 1928. (Herausgegeben von der B a y e r i s ehe n M i n ist e r i a I ­
f 0 r s tab t e i lu n g M ü n c he n 1928-1933) hat das Waldgebiet I. Hochgebirge beibehalten
und eine Aufzählung der Forstämter nadl Hodlgebirgen und Voralpen vorgenommen. Leider
\';urde die feinere Aussdleidung von 29 Waldgebieten der statistischen Jahresveröffentlichungen,
ocr \X7aldbauplanung, der Forsteinrichtung und der Ertragserhebungen kaum zugrunde ge­
legt, so daß die günstigen Möglichkeiten einer regionalen Standortsgliederung, wie sie in der
Mitte des 19. Jhs. angebahnt worden war, nicht ausgeschöpft worden sind. Es ist nun die Frage zu
stellen, ob es gerechtfertigt ist, aus einem Waldgebiet "Hochgebirge" mit einer Gesamtfläche
\'on 311 700 hat und einer Wald fläche von 235281 ha (= 75%) ein Teilgebiet auszusondern
und als Einheit zu behandeln. Die Frage stellen heißt sie bejahen. Die Waldgebietseinteilung
Süd- und Mitteldeutsdllands wird immer auf natürlichen Landschaften beruhen, für deren
Gestaltung und Eigentümlichkeiten sowohl nach Naturfaktoren als audl nadl der Besiedlung
das Relief der Landschaft entscheidend ist. Der Hochspessart, der hintere Bayer. Wald, der
I'rankenwald, das tertiäre Hügelland, die Mündmer Schottetebene sind solche Landschaftsein­
heiten; ihre Nennung allein gibt einen guten Begriff von der Abgrenzung und Eigenart
natürlicher Waldgebiete; ihre Abgrenzung ist geomorphologisch bedingt. Die Bayerisdlen
Hochalpen als Waldgebiet zu betrachten, ist innerhalb Bayerns gerechtfertigt; geht man von
den Alpen als Gebirgsmassiv aus, so spielt für eine geomorphologische Gliederung die Lan­
dtsgrenze keine Rolle mehr.

2) Nach der Bodenbenutzungserhebung von 1949 umfassen die Gemeinden Au, Bayer.
Gmain, Berdltesgaden-Markt, Bischofswiesen, Gern, Königssee, Schellenberg-Land, Schellen­
berg-Markt, Ramsau, Salzberg, Scheffau, Schönau einschl. der ausmärk. Forstbezirke (einschI.

Lattcngebirge) 45721 ha, wovon treffen: 20570 ha auf Wald, 17898 ha auf Odland, (d'azu

40 ha unkultivierte Moorfläme), 6095 ha landwirtsch. Fläme, 331 ha Wasser und 695 ha
Sonstiges.

3) Rat h jen s, Würzburg 1939, vgl. Anm. 1.

4) Die Klimazahlen sind entnommen: Für das deutsche Gebiet: "Klimakunde des Deutschen
Reidles", Band II, bearbeitet vom Reid15amt für Wetterdienst, Berlin 1939; für das öster­
rcichisdle Gebiet: Fes sie r A., Klimatographie von Salzburg. Wien 1912, in: Klimato-
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Bild 24: Lawil1ellScbadel1o Lawil1el1gtr°l1ge sind
selten l1atiir/icbe Ersc!Jeilllmgen, sondern meist
die Folge unvorsicbtiger Hiebsfii/mmg ul1d alter

"Fa/men" fiir die Holzbringung

Bild 25: lIerbißsc/Jadeno Scbafweideßiic/Je bei
Reic!?en/;all
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Bild 26: LegscIJindcldacIJ

Bild 27: Spälterzalln
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Bild 28: Berchtesgadener Holzwarenh;indler
mit Kraxe

Bild 29: Berchtesgadeuer Holzwaren, "<OIe
sie 19] 2 hergestellt wurden
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Bild JO: Latscbenbestockllng an den r(/andstllfen
des Alphorns

Bild J J: Steilhangbestockllug alll Siemetsberg.
Hintergrund FIIJ1Ienseetallern ,md Tellfelshörner
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graphie von Ostcrreidl, herausgegcb. vom 1. Direktor d. K. rc Zentralan t. f. Meteorologie u.
Geodynamik.

5) F ir b asE, Spät- und nacheiszeitlidle Waldgesdlidlte Mitteleuropas nördlidl der
Alpen. 1. Band: Allgemeine Waldgesdlichte. Jena 1949.

0) Forstreferendar H. M a y e r hat für eine bei mir gefertigte Dissertation zahlreidle sehr
wertvolle Erhebungen durchgeführt.

') Von der reichen Lärdlenliteratur ist vor allem einsdllägig: T s ehe I' m a k L., Die
natürliche Verbreitung der Lärche in den Ostalpen. Wien 1935.

8) T s ehe r m a k L., Beitrag zur Kenntnis des Klimas der Zirbenstandorte, Mitt. d.
Akad. d. Dtsdl. Forstwiss. 1942. Roh m e der E., Die Zirbelkiefer als Hodlgebirgsbaum, Jb.
V. Sm. Alpenpfl. u. -Tiere 1941.

0) Wenigstens wurde bisher keine Zirbe festgestellt.
10) Gen t ne r G., Der Sadebaum, Juniperus Sabina, am Untersberg. Jber. Verein dlUt:'.

Alpenpfl. u. -Tiere 1940.
11) Man vgl. das sdlöne Bild von 01 i v i er, abgeb. K" s tl er]., Offenbarung dc

Waldes. München 1942.
12) Die Angabe von Mag n u s (5. 529), daß die Dudle audl bei gün tigster Exposition

nidlt über 1442 m hinaufgehe, ist für das Lattcngebirge zum mindesten unzutreffend.
13) Fra n ceR. H., Südbayern. Berlin 1933 in Junkers Naturführern.
14) über dic Gesmidlte Bermtesgadens: Ritter J 0 s. Ern s t von K 0 c h - S t ern fe 1d

Gesdlidlte des Fürstentums Berdltesgaden und seiner Salzwerke. Salzburg 1815. Neudrud{
Berdltesgaden 1936. - M art i n E, Berchtesgaden, Die fürstpropstei der rcputierten hor­
herren (1102-1803), Augsburg 1923. - Hel m A., Das Berdltesgadener Land im Wandel der
Zeit. Berchtesgaden 1929. - Hel m A., Die Literatur über das Berchtesgadener Land und
seine Alpen. Berchtesgaden 1930.

15) Ra n k e K., Die Alm- und WeidewinsdJaft des Berchtesgadener Landes. Diss. TI-!.
Mündlen 1929.

10) Fr e y dan k H., Zur Geschichte der Saline Traunstein in Bayern. Zeitsdlr. f. Berg-,
Hütten- und Salinenwesen im Dtsdl. Reidl 1935.

1.) Vgl. K ö s tl er]., Geschichte des Waldes in Altbayern. Mündlen 1934.
18) Sc h war z H., Salzburg und das Salzkammergut. Wien 1936.
10) 1906-1926 Oberforstmeister in Berdltesgaden
20) 17. Jahrh. Bild in St. Bartholomä und Abb. der berühmten Bärenjagd In K 0 bell,

r: r a n z von, Wildanger. Stuttgart 1859.
21) über die allgemeinen Verhältnisse der Waldbehandlung vergleidle: von Pe c h mann

H., Beiträge zur Gesdlidlte der Forstwirtsdlaft im oberbayerisdlen Hodlgebirge. F rstwis .
CbI. 1932.

22) Die Zahlen machen einen redlt zuverlässigen Eindruck. Die Waldflädle von 1794 dedu
sich fast genau mit der 150 Jahre später erhobenen. Die Vorrr,tszahlen sind plausibel: Die
Untertanenwälder lagen überwiegend in den unteren Hangteilen; die Sa\inenwälder ul11faßten
auch den heutigen Alpenwald.
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